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Vorwort. 

Die  häufige  Nachfrage  nach  einer  gefchriebenen 
Überficht  über  den  Inhält  der  Danziger  Mufeen 
rechtfertigt  diefe  kleine  vorläufige  Veröffentlichung, 
die  bereits  einen  Teil  der  Abbildungen  des  geplanten 
zweiten  Bandes  der  »Führer«  durch  die  Danziger 
Kunftfammlungen  enthält.  Die  Schrift  foll  den  Freunden 
der  Kun(t,  denen  das  neugeordnete  Klofter  mit  feinen 
aufstrebenden  Sammlungen  bekannt  ift,  zur  Erinne- 
rung dienen,  denen  aber,  die  es  noch  nicht  befucht 
haben  oder  die  den  Vorwurf  verdienen,  eine  der 
fchönften  alten  Städte  Deutichlands  noch  nicht  zu 
kennen,  ein  neuer  Anlporn  fein,  Danzig  aufzuziehen. 

Danzig,  März  191 7.  H.   F.   S. 


Befuchsordnung 
für  das  Danziger  Stadtmufeum  und 
Provinzial  -  Kunftge  werbe  -  Mufeum. 


Die  Sammlungen  find  geöfFnet: 

in  der  Zeit  vom  15.  April  bis  31.  Auguft 
werktäglich  von  10  bis  2  und  4  bis  6  Uhr, 
Sonn-  und   Feiertags    von    1 1    bis   1  Uhr; 

in  der  Zeit  vom  I.  September  bis  14.  April 

werktäglich  von   10  bis  3  Uhr, 
Sonn-    und   Feiertags   von    1 1    bis   1    Uhr. 


Die  Sammlungen  bleiben  gefchlofTen 

an  Kaifers  Geburtstag,  Karfreitag,  am  Büß-  und  Bettag 

fowie  am  24.  Dezember. 


Der  Eintritt  ift  an  jedem  Mittwoch,  Sonn-  und  Feiertag 

frei;    an    den    übrigen   Tagen    find   Eintrittskarten   zu 

50  Pfg.    für   Einzelne    und    Karten    zu    1,50   Mk.    für 

4  bis  6  Befucher  beim  Pförtner  erhältlich. 


Mit  einem  Kunftwerk  muß   man   (ich  verhalten,  wie 

mit  einem  großen  Herrn;  nämlich  fich  davor  hinftellen 

und  warten,  daß  es  einem  etwas  fage. 

Schopenhauer. 


Blick  aufs  Klofter. 


Zeichnung  von  B.  Hellingrath-Damig. 


[elten  lagen  die  baulichen  Bedingungen 
fo  günftig  für  die  Einrichtung  eines 
Kunftmufeums  nach  neuzeitlichen  und 
entwickelungsgelchichtlichen  Gefichts- 
punkten,  wie  beim  ehemaligen  Franzis- 
kanerklofter  in  Danzig,  das  jetjt  in  zwei  Untergefcholfen 
das  Provinzial-Kunftgewerbemufeum  und  in  einem 
Obergefchoß  die  ftädtifchen  Gemälde-  und  Kupfer- 
ftich-Sammlungen  birgt.  Wenn  der  Bau  als  Ganzes 
fchon  etwas  kunftgefchichtlich  Bemerkenswertes  ift, 
fo  übt  er  bereits  von  ferne  auf  den  Befucher  eine 
gewiffe  vertrauenerweckende  Kraft  aus.  Und  gerade 
diefes  Vertrauen  trägt  fo  viel  bei  zu  der  Stimmung,  die 
wir  notwendig  brauchen,  fo  oft  wir  Kunftfchätje  und 
namentlich  Denkmale  der  heimifchen  Gefchichte  ge- 
nießen wollen.  Wenn  der  Rahmen  künftlerifch  und  alt  ift, 
fo  traut  man  auch  dem  Inhalt  Wert  und  Alter  leichter 
zu.  Man  follte  nie  an   Stätten  großer  gefchichtlicher 


Vergangenheit  an  einen  Mufeums-Neubau  denken, 
folange  felbft  trümmerhafte  Refte  eines  Klofters,  einer 
Kirche,  einer  Burg  oder  eines  alten  edlen  Bürgerhaufes 
Gelegenheit  zur  Unterbringung  öffentlicher  Kunft- 
fammlungen  bieten.  In  Danzig  gibt  es  zwei  Beifpiele, 
die  diefen  Gedanken  befolgen :  das  Franziskanerklofter 
und  die  Einrichtung  des  Uphagenhaufes,  von  den 
altüberkommenen  reichen  Sammlungen  der  Danziger 
Kirchen,  des  Artushofs  und  der  Rathäufer  ganz  zu 
fchweigen.  Im  Grunde  ift  ja  die  große  alte  Hanfeftadt 
ein  einziges  koftbares  Mufeum! 

Wenn  die  Eifenbahn  vom  Innenlande  her  durch  das 
Feftungstor  Eingang  in  die  Weichfei ftadt  gefunden 
hat,  dann  grüßt  den  Reifenden  zur  Rechten  als  erfter 
Zeuge  aus  Danzigs  ftolzer  Vergangenheit  der  gewal- 
tige gotifche  Backfteinbau  des  ehemaligen  Franzis- 
kanerklofters.  Von  diefer  Gartenfeite  aus,  die  um 
des  malerilchen  Bildes  willen  nie  verbaut  werden 
foll,  ift  neuerdings  der  Hauptzugang   geplant. 

Während  der  Park  mit  feinen  prächtigen  Baumriefen 
heute  noch  ungepflegt  daliegt  —  auf  dem  Vorgelände 
follen  demnächft  eine  Kunft-Ausftellungshalle  und 
fpäter  auch  der  Neubau  des  naturwiflenfchaftlichen  Pro- 
vinzial-Mufeums  entftehen  —  ift  im  Innern  des  Klofters 
eine  umfaflende  Neuordnung  der  Sammlungen  in  den 
Jahren  19 15—16  trotj  des  Krieges  vollzogen  worden. 
Es  war  eine  köftliche  Aufgabe.  Denn  mit  viel  Liebe 
und  auch  Verftändnis  war  hier  fchon  feit  50  Jahren 
gefammelt  worden.  Ein  merkwürdiger  Kauz,  der 
alte  Danziger  Bildhauer  Rudolf  Freytag  (1805 -1890), 
ein  befcheidener,    durchaus    anftändiger   Romantiker, 


Vorhalle  des  Kunftgewerbemufeums. 


hatte  den  Anfang  gemacht.  Er  war  arm  wie  eine 
Kirchenmaus,  aber  immer  frohen  Mutes.  In  einem 
zerfallenen  Winkel  des  Klofters  erlaubte  man  ihm 
feine  Bildnerwerkftatt  aufzufchlagen.  Und  hier  kam 
ihm  der  Gedanke,  ein  »Vaterländilches  Mufeum« 
zur  Erhaltung  zugrundegehender  Kunfterzeugnifle  ins 
Leben  zu  rufen.  Wo  immer  ein  Haus  abgebrochen 
wurde,  eine  neue  Straße  entftand,  ein  alter  Beilchlag 
fiel  oder  eine  Tür  erneuert  wurde,  da  tauchte  der 
kleine  dicke  Herr  auf  und  legte  Hand  auf  die  Alter- 
tümer. Lachend  ließ  man  ihn  gewähren  und  das 
wertlofe  Zeug  davontragen  und  ahnte  nicht,  daß  es 
Schätje  waren.  Geldmittel  bekam  Freytag  keine,  und 
das  war  ein  befonderes  Glück.  Denn  die  Mufeums- 
gedanken,  die  man  damals  hegte,  und  die  Freytag 
fogar  in  (chöngeformten  Bittich riften  an  den  König 
vortrug,  würden  heute  nicht  immer  unfern  Beifall 
finden.  Aber  der  rührende  Eifer,  mit  dem  Freytag  für 
den  Wiederaufbau  des  ehemaligen  Klofters  eintrat 
und  die  uneigennü^ige  Heimatliebe,  die  aus  feiner 
1864  zur  Lebensfrage  diefes  Kunftbaus  gefchriebenen 
Drucktchrift  leuchtet,  fanden  ihren  Lohn  in  der  Ver- 
wirklichung eines  Teils  feiner  Pläne,  die  er  noch  mit- 
erleben durfte:  im  Oktober  1872  ftand  der  Klofterbau 
neu  aufgerichtet  da,  und  die  der  Danziger  Kaufmann- 
Ichaft  gehörige  Kabrunlche  Sammlung  altniederländi- 
Icher  Gemälde  hielt  ihren  Einzug  in  das  neue  Haus. 
Seit  damals  wurde  von  verfchiedenen  ehrenamtlich 
tätigen  Verwaltern  mit  Unterftü^ungen  von  Provinz, 
Stadt  und  Kunftverein  fleißig  gefammelt  und  eine 
Fülle  von  dem  zufammengetragen,  was   noch  heute 


nach  der  jüngft  erfolgten  wiffenfchaftlichen  Sichtung 
und  Aufhellung  den  wefentlichen  Kern  der  reichen 
Sammlung  bildet. 

Es  ift  ein  nicht  zu  unterlch ätjender  Vorzug  der 
Provinzial-Mufeen,  daß  fie  in  erfter  Linie  die  Kunft 
der  engeren  Heimat  pflegen.  Der  Laie  erkennt,  daß 
die  Gefchichte  des  Landes,  mit  der  er  von  Jugend 
an  vertraut  ift,  (ich  hier  in  taufend  fchönen  Dingen 
wiederfpiegelt.  Seine  Liebe  für  das  Vergangene  wird 
geweckt.  Das  Vorhandene  ift  nicht  immer  boden- 
wüchfig,  fondern  oft  von  Nachbarländern  beeinflußt, 
zuweilen  gänzlich  fremd.  Der  Denkende  fucht  nach 
Zufammenhängen  und  fo  zieht  die  unterhaltfame 
Forfchung  immer  weitere  Kreife.  Und  diefer  Weg 
des  kunftgefchi entliehen  Selbstunterrichts,  der  mit  dem 
Nächftliegenden  beginnt,  verliert  darum,  daß  die 
Heimatkunft  nicht  immer  allererften  Ranges  war, 
keineswegs  an  Reiz.  Im  Gegenteil:  man  kann  beob- 
achten, daß  die  in  großen  Mittelpunkten  alter  Kultur 
Anfäffigen,  durch  die  klaflifchen  Denkmale  ihrer  Heimat 
verwöhnt,  keinen  Maßftab  für  abfeitige  und  weniger 
felbftändige  Kunftkreife  finden,  einfeitig  werden  und 
ungerecht  gegen  das  weniger  Vollkommene;  während 
anderwärts  eine  auf  geringe  Erzeugnifle  angewiefene 
Heimatliebe  bei  der  Erweiterung  des  Blickes  über 
Ort  und  Land  hinaus  immer  neue,  beglückende 
Steigerungen  erlebt. 

So  weift  in  Danzig  das  mittelalterliche  Stadtbild 
auf  die  anderen  Hanfeftädte  hin;  der  barocke  Wohn- 
bau und  die  davon  abhängige  Möbelkunft  über  See 
nach    Holland,  zu    Lande    nach  Süddeutlchland    und 


Hl.  Sebaftian,  Danziger  Beilbhlagwange  von  etwa   1475. 


Der  Weiberhauptarzt,  Kupferftich  des   17.  Jahrhunderts. 


Danziger  Beilchlagbild  von  etwa   1700. 


Venus  und  Amor,  Beifchlagbild  von  Johann  Heinrich  Meißner. 
(fDanzig   1770) 


Danziger  Haustür  von   1526. 


darüber  hinaus  nach  Italien;  die  frühe  bildende  Kunft 
wird  über  Lübeck  und  über  Böhmen,  auch  vom 
Rheinland  her  befruchtet,  die  Malerei  nach  dem 
dreißigjährigen  Kriege,  der  Danzig  verfchonte,  von 
vlämilchen  Meiftern  angeregt.  Und  zwilchen  allen 
diefen  äußeren  Einflüflen  Ichreitet  eine  ftete  Ent- 
wickelung  der  befonderen  Landeseigentümlichkeit  fort, 
eine  etwas  nüchterne,  aber  fachlich  würdevolle  und 
vornehme  Eigenart.  Sie  nimmt  von  außerhalb  an, 
was  ihr  gut  und  brauchbar  dünkt,  ohne  (ich  zu  über- 
ftürzen  oder  in  Fremdtümelei  aufzulöfen.  Ein  neuer 
Gefchmack  im  Bauen  und  Bilden  kommt  immer  ein 
wenig  fpät  hierher,  immer  zu  einer  Zeit,  wo  er  in 
feinen  Urfprungsländern  inzwifchen  (chon  veraltet  und 
überholt  war.  Darum  blieben  diefer  gemächlichen 
(chönen  Stadt  auch  die  Auswüchfe  erfpart,Verirrungen, 
wie  der  Zopf  oder  wie  zulegt  der  jugendftil.  Die  Ichlan- 
ken,  hochgiebeligen  Bürgerhäufer  der  Altftadt  behalten 
eine  gewiffe  Familienähnlichkeit,  mögen  fie  um  1500 
oder  um  1800  auf  die  Welt  gekommen  fein.  Und 
ebenfo  ergeht  es  den  berühmten  Danziger  Dielen- 
Ichränken  und  den  feingetönten  Kachelöfen,  den 
Bauwerken  im  Kleinen.  Ein  flxenger  behäbiger  Kauf- 
mannsgeift  hält  die  altüberkommenen,  einmal  als 
nützlich  erprobten  Formen  feft,  und  nur  unlcheinbarer 
Zierat  verrät,  daß  auch  hierzulande  die  Wandlungen 
des  Zeitgefchmacks  nicht  unbekannt  geblieben  find. 
Durch  diefes  Stehenbleiben  in  den  Überlieferungen 
wird  allerdings  oft  der  Mangel  an  eigener  Leiden- 
Ichaft  und  Erfindungsgabe  verlchleiert.  Man  ift  empor- 
gekommen,   und    weil    damals    gerade    Barock    der 


Zeitausdruck  war,  fo  bleibt  man  immerfort  bis  zu 
einem  gewi(fen  Grade  barock.  Daher  die  Einheitlich- 
keit, die  erfi  in  neuelter  Zeit  verhängnisvoll  zu  werden 
droht,  weil  Büffets  und  Sofas  mit  Umbau  und  mit 
gewundenen  Säulen  verfehene  Diplomatenlchreib- 
tifche,  wie  fie  heute  zu  Haufen  im  »Alt-Danziger-Stil« 
gefertigt  werden,  Gefchmacklofigkeiten  find,  die  in 
der  gefunden  Entwickelung  der  deutfchen  Wohnungs- 
kunft  nur  unzeitgemäße  Gegenbeifpiele  genannt 
werden  dürfen.  Allein,  die  Nachfrage  ift  da,  alfo 
fcheint  die  Herftellung  gerechtfertigt.  Die  kunst- 
gewerbliche Abteilung  des  Mufeums  aber  hütet  (ich 
wohl,  über  die  Biedermeierzeit  hinaus  weftpreußifches 
Gewerbe  zu  fammeln  und  wartet  der  Tage,  da  auf 
dem  alten  gefchichtlichen  Boden  wieder  ein  edles 
Kunfthandwerk  erblüht,  das  nicht  nachahmend,  fondern 
in  feiner  Güte,  Schönheit  und  Brauchbarkeit  der 
alten  heimifchen  Möbelkunft,  Fayencenerzeugung, 
Goldfchmiedekunft:  und  Bernfteinverarbeitung  die 
Hände  reichen  kann.  Hoffnungsvolle  Anlage  zur 
Wiederbelebung  find  bereits  hie   und   da  erkennbar. 


cp 


Danziger  Bildhauerarbeit  von   1565. 


Weiße  Halle. 


Zimmerecke  aus  dem  roten  Saal. 


as  den  Fremden  bei  einem  erften  Befuche 
Alt-Danzigs  fo  feltfam  berührt,  das  ift 
ein  kaum  mit  Worten  wiederzugebendes 
anheimelndes  Gefühl,  als  feien  ihm  die 
_  Gaffen  und  Häufer  und  felbft  die  Innen- 
räume, fofern  fie  erhalten  find,  längfl:  vertraut.  Das 
liegt  an  der  Gefchloflenheit  des  ganzen  Bildes,  die 
fich  in  jedem  Teileindruck  wiederholt.  Straßen  und 
Plätze  find  durch  hohe  Torbauten  begrenzt  und  er- 
wecken die  Empfindung  des  Geborgenfeins  wie  beim 
Eintritt  in  einen  gemütlichen  Wohnraum.  Zu  den 
Bürgerhäufern  führt  eine  Stiege  mit  geräumiger 
Rampe,  der  »Beifchlag«,  hinan,  gaftfreundlich  ein- 
ladend und  gleichfam  den  Übergang  vom  Geräulch 
der  Gaffe  zur  wohlerzogenen  Ruhe  des  Haufes  ver- 
mittelnd. Eine  fchöne  Sitte  vom  Lande,  feinen  Gäften 
bis  vor  die  Haustür  entgegenzugehen,  wurde  ins 
Stadtbild  getragen  und  durch  den  Beifchlag  ermög- 
licht, der  urfprünglich  feine  Entftehung  Sicherungs- 
gründen gegen  Hochwaffergefahr  verdankte. 

Die  künftlerilche  Geftaltung  der  Beifchlagspfoften, 
Brüftungen  und  Laibungen  als  erfter  Eindruck  beim 
Befuch  eines  Danziger  Wohnhaufes  ergab  ganz  von 
felber  den  Inhalt  der  Vorhalle  des  Mufeums  (Bild  2). 
Mit  Abficht  wurde  gerade  am  Ausgangspunkt  keine 
wohnliche  Diele  vorgetäufcht,  weil  das  allmählich 
gewordene  Mufeum  nichts  anderes  fein  will  als  eine 
der  Aufbewahrung  und  Lehrzwecken  dienende  Schau- 
fammlung.  Man  überblickt  die  Entwickelung  des 
Beilchlags  von  der  Gotik  bis  zum  Rokoko  (Bild  5 -5), 
dazwifchen  ein  Danziger  Haustor  mit  reichen  Holz- 

15 


fchnitjereien  von  1526  (Bild  6)  und  ein  paar  lebens- 
große Frauengeftalten  in  Sandftein,  die  in  ihrer  Anmut 
und  Sinnlichkeit  faft  wie  Werke  des  18.  Jahrhunderts 
wirken  und  doch  die  Jahreszahl  1563  tragen.  Sie 
(lammen  wahrfcheinlich  vom  Türgewände  eines  Pfarr- 
haufes  und  verfinnbilden  die  Tapferkeit  und  Fröm- 
migkeit.   (Bild  7). 

Bildnerarbeiten  wie  die  beiden  letztgenannten  find 
für  die  Stellung  der  Ortsgefchichte  innerhalb  der 
allgemeinen  Kunftgefchichte  befonders  bezeichnend. 
Der  tonangebende  neue  Stil,  die  von  Italien  ausge- 
gangene Renaiflance,  (treckt  ihre  äußerften  Fühler 
verfpätet  hinauf  bis  an  die  Oftfeeküfte.  Und  hier 
ftößt  fie  mehr  als  fonfl:  irgendwo  auf  den  Widerftand 
mittelalterlicher  Überlieferungen.  Bauwerke  der  Zeit, 
wenn  fie  nicht  von  wirklich  im  Süden  gefchulten 
Leuten  gefchaffen  wurden,  find  mißverftandene  Re- 
naiflancen.  Und  in  der  Freibildnerei  wird  etwas  Äußer- 
liches wie  ein  antikes  Gewand  übernommen,  aber 
dahinter  windet  (ich  ein  mittelalterlich  und  deutfch  emp- 
fundener Körper,  oder  man  kann  fagenJ  ein  barocker 
Körper.  Denn  die  folgerichtige  Weiterentwickelung 
der  deutfchen  Gotik  war  Barock.  Die  Renaiflance  aber 
war  und  blieb  ein  nur  in  feltenen  Fällen  bei  uns 
verftandener  Fremdling.  Das  läßt  (ich  nirgendwo  mit 
fo  überzeugenden  Schulbeifpielen  belegen  wie   hier- 

Aus  dem  in  lichtem  Grau  gehaltenen  Vorraum 
des  Mufeums  tritt  man  in  die  weiße  Halle  (Bild  8), 
in  der  frühbarocke  Möbel  und  Holzfchni^ereien  auf- 
gehellt find,  die  einen  Vergleich  des  weftpreußifchen 
Kunfthandwerks    mit    gleichzeitigen    friefifchen    und 


10 

Danziger  Bernfteindofe. 
Barockzeit. 


II 


Danziger  Kachelofen,   1760. 
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PoTaunenengel  aus  blauen  F'iefen. 
Aus  einem  Danziger  Haufe,   17.  jhdt. 


Weltlicher  Kreuzgang. 


füddeutfchen  Erzeugniflen  ermöglichen.  Diefe  Halle 
öffnet  (ich  einerseits  nach  den  mittelalterlichen  Kreuz- 
gängen, in  denen  entwickelungsgefchichtlich  AbgüITe 
nach  Antiken  aufgeteilt  find,  und  andererfeits  nach 
dem  roten  Saal  (Bild  9),  der  die  Sammlung  der 
weißen  Halle  ergänzt  und  im  Mittelpunkt  alte  oft- 
deutfche  und  italienifche  Bernfteinarbeiten  enthält 
(Bild  10).  Die  Wände  find  mit  barocken  Bildniflen 
belebt,  die  in  vielen  Fällen  als  zeitgefchichtliche 
Ergänzungen  zu  den  umgebenden  Möbelltücken  auf- 
gefaßt werden  können.  Es  wäre  eine  reizvolle  Auf- 
gabe, einmal  das  ganz  Perfönliche  und  völkifch  Eigen- 
artige, das  jedem  wirklich  guten  alten  Möbel  anhaftet, 
in  einem  Bilderbuch  durch  Gegenüberftellung  mit 
zeitgenöffifchen  Bildniflen  deutlich  zu  machen;  man 
würde  erftaunen,  wie  häufig  fo  ein  Hanfeatenfchrank 
genau  das  gleiche  dicke  und  felbftzufriedene  Geficht 
zeigt,  wie  der  behäbige  Kaufmann  von  damals;  wie 
ein  englifcher  Stuhl  (ich  der  überhebenden  Lang- 
weiligkeit eines  hageren  Engländers  anpaßt,  eine 
franzöfifche  Bank  zu  der  fchmiegfamen  und  leicht- 
finnigen Art  der  Franzöfin  paßt,  wie  ein  Rokoko- 
fchrank  mit  feinem  weit  ausladenden  Unterbau  an 
breitbauchige  Buddhapriefter  erinnert,  da  ja  diefes 
Zeitalter  in  manchen  feiner  Stilerfcheinungen  oftafia- 
tifche  Erfindungen  verwertete. 

Es  folgt  ein  Raum  mit  Kacheln  und  Öfen. 
Von  kobaltblauen  Wänden  heben  (ich  die  Danziger 
Ofenbauten  ab  (Bild  11),  und  ihre  Entwickelung  von 
1700  bis  zum  Verfall  in  der  Biedermeierzeit  ift  ohne 
weiteres    erkennbar.     Kacheln    aus    anderen    nord- 
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deutfchen  Städten,  aus  Süddeutfchland  und  der 
Schweiz,  auch  holländifche  und  frühe  perfifche  Fliefen 
find  zum  Vergleich  aufgeftellt;  und  wer  Genaues 
über  diefe  Dinge  wifTen  will,  findet  eine  Schrift  über 
die  alte  Töpferkunft  dort  vor  (Bild  12). 

Durch  den  älteften  Teil  des  Kreuzganges  (Bild  15) 
—  bei  deffen  Durchwandern  man  Gelegenheit  hat 
zu  beobachten,  wie  lehr  goldgelbe  Wände  den  an 
fich  fo  kalten  Gipsabgüffen  zur  Wärme  verhelfen  — 
gelangt  man  zu  der  Halle  für  kirchliche  Kunft 
(Bild  14).  Es  ift  der  ftimmungsvollfte  Raum  des 
Haufes,  noch  heute  mit  feinen  alten  gotifchen 
Kloftergewölben  verfehen,  die  von  zwei  fchlanken 
Säulen  getragen  werden.  Die  Refte  von  rot,  blau 
und  gold  an  den  Rippen,  die  weißen  Felder  da- 
zwifchen  und  die  mattrofa  Seitenwände  ergeben  einen 
reichen  Hintergrund  für  die  Altäre  und  Bildwerke 
mit  ihrer  alten  Vergoldung. 

Der  Raumeindruck  ift  im  Kleinen  der  gleiche  wie 
im  Kapitelfaal  der  Marienburg,  und  die  Franziskaner 
mögen  diefe  Halle  wohl  für  eine  ähnliche  Beftimmung 
gefchaffen  haben.  jet^t  wirkt  fie  wie  eine  Kapelle. 
Altarflügel  mit  Schnitzereien,  denen  Dürers  Marien- 
leben als  Vorlage  diente,  Heiligenbilder  mit  ausdrucks- 
armen Gelichtern  aber  einem  übertriebenen  Aufruhr 
im  Faltenwurf,  der  von  dem  berühmten  Krakauer 
Altar  des  Veit  Stoß  angeregt  ift,  dazwifchen  fchön- 
gefchweifte  Meffingleuchter  und  ein  Schrank  mit 
gotifchen  Meßgewändern  (Bild  15)  und  kirchlichen 
Geräten  füllen  den  Raum,  den  gedämpftes  durch 
drei  glasbemalte  Spi^bogenfenfter  eindringendes  Licht 
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14 

Kirchlicher  Raum. 


15 

Kreuzigung,  Stickerei  auf  gotilchem  Meßgewand. 
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Zinntafel  von  Chriftoph  Gemler,  Danzig   1704. 


17 
Danziger  und  Elbinger  Waflerkran,  Fayencen  um   1700. 


durchflutet.  Eine  Danziger  Zinntafel  mit  einqe- 
fchnittener  Kreuzigung  erregt  Auffehen  durch  ihre 
Höhe  von  2,22  Metern  (Bild  16).  Der  Inhalt  diefes 
Kirchenraumes  foll  als  malerifches  Ganzes  wirken, 
und  mit  Willen  find  die  befonders  guten  und  kunft- 
gefchichtlich  bedeutungsvolleren  Bildwerke  des  Mittel- 
alters im  Vorraum  der  Gemäldefammlung,  im  Ober- 
gefchoß  getrennt  von  diefen  aufgeteilt  worden. 

Von  hier  aus  erreicht  man  zunächft  die  Waffen- 
halle, die  neben  einer  Auslefe  von  Hieb-  und 
Schußwaffen  der  verfchiedenen  Zeiten  auch  kultur- 
gelchichtliche  Gegenftände  enthält,  die  alte  Danziger 
Ratskutlche,  verfchiedene  Rokokofchlitten  und  in  einem 
anfchließenden  Raum  bäuerliches  Kunftgewerbe,  wo- 
runter ein  reichgefchni^ter  Barockwebftuhl  aus  dem 
Danziger  Werder  befondere  Aufmerkfamkeit  ver- 
dient. 

Weiter  durch  den  Kreuzgang  am  Vortragsfaal 
(Remter)  vorüber,  in  dem  zugleich  die  Textilien 
gezeigt  werden,  gelangt  man  zum  Treppenhaus  2  und 
betritt  zunächft  im  Mittelgefchoß  den  Fayencen- 
Saal.  Wieder  ftehen  im  Vordergrunde  die  alten 
heimifchen  Erzeugnifle,  vielfarbig  glafierte  Töpfer- 
waren, die  ein  Jahrhundert  lang  mit  der  vorbildlichen 
Einfuhr  aus  Delft  zu  wetteifern  bemüht  waren.  (Vgl. 
»Der  Cicerone«,  Jahrgang  VII).  Man  fieht  es  den 
Farben  und  Formen  ohne  weiteres  an,  daß  fie  aus 
den  gleichen  Händen  herrühren  wie  die  Oefen  des 
Kachelraumes. 

Wenn  man  nun  aber  die  Töpferarbeiten  des  Danziger 
und  des  Elbinger  Kunftkreifes  vergleicht,  fo  offenbart 


(ich  eine  merkwürdige  Verfchiedenheit,  trotj  der  nahen 
Nachbarfchaft  der  beiden  Städte  (Bild  1 7).  Die  Danziger 
Arbeiten  find  einfach  und  ruhig  in  der  Form,  fparfam 
in  der  Flächenfüllung  und  in  der  Wahl  der  Farben; 
die  Elbinger  reich,  oft  verfchwenderifch  und  überladen. 
Dieftillen  Danziger  Fayencen  und  einheitlichen  Kachel- 
öfen find  für  winklige  und  gemütliche  Innenräume 
gefchaffen,  die  Elbinger  Formen  deuten  auf  großzügige 
Räume  und  ehrgeizigere  Menfchen.  Dieter  Eindruck 
wiederholt  (ich  auch  bei  einem  Vergleich  der  Möbel 
und  fogar  der  Bürgerhäufer.  Hier  kleinbürgerliche 
Behaglichkeit,  eine  Art  holländifche  Geruhfamkeit, 
dort  in  allem  mehr  Erfindungsgabe  und  Lebhaftigkeit. 
In  Elbing  wiegen  die  Beziehungen  zum  ftolzen  Lübeck 
vor. 

Die  Unterfchiede  mögen  außerdem  auf  der 
Verfchiedenheit  des  Blutes  beruhen,  das  in  Elbing 
rein  deutfch,  in  Danzig  ftark  mit  polnifchem  durch- 
lest  ift. 

Woher  die  erften  Anregungen  für  die  Danziger 
Fayencekünftler  kamen,  zeigt  ein  Schrank  mit  aus- 
erlefenen  Delft- Waren.  Diefe  Erzeugnifie  find  einftens 
von  Danziger  Getreidefchiffen  auf  dem  Rückwege 
von  Holland  in  Haufen  als  Ballaft  heimgeführt  worden. 
Da  fahen  denn  die  Danziger  Töpfer  die  in  Delft 
bevorzugten  Darftellungen  von  Menfchen  und  Land- 
fchaften  in  chinefifcher  Tracht  und  Weife.  Es  ift  oft 
luftig  zu  verfolgen,  wie  gewifle  fremde  Vorwürfe  im 
Wandel  der  Zeit  (ich  ändern  und  fo  weit  entarten, 
daß  ihr  urfprünglicher  Zweck  gar  nicht  mehr  erkennbar 
ift.     Ein  Beifpiel  (Bild  18): 
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Ein  Delfter  und  drei  weftpreußilche  Fayenceteller. 
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Fenfterlchrank  mit  gelchliffenen  Gläfern. 
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Gelber  Porzellanfaal. 
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Meißener  Porzellan  von  1741. 
Ehedem  Tabernakelbekrönung  in  einer  Danziger  Kirche. 


Die  Einfuhr  chinefifcher  Porzellanteller  hat  die 
Holländer  dazu  geführt,  die  Landfchaften  von  jenen 
zu  übernehmen,  fo  daß  ihre  Waren,  obfchon  das 
Geheimnis  der  afiatifchen  Maffe  unbekannt  war, 
äußerlich  den  beliebten  Chinaftücken  bisweilen 
täufchend  ähnlich  fahen.  Während  aber  die  Delfter 
eine  große  Gefchicklichkeit  in  der  Nachahmung  folcher 
Chinefereien  bewiefen,  blieben  die  Danziger  in  der 
Nachbildung  fehr  viel  oberflächlicher.  So  kam  es, 
daß  der  auf  den  Chinaporzellanen  faft  in  keiner  Land- 
fchaftsdarftellung  fehlende  Teppich,  der  als  Sonnen- 
Vorhang  vom  Dach  des  Haufes  fällt,  zwar  von  den 
Delfter  Meiftern  verftanden  und  getreulich  nach- 
gezeichnet wurde,  von  den  Weftpreußen  aber,  die 
nichts  damit  anzufangen  wußten,  in  die  geläufigere 
Formenfprache  ihrer  Heimat  übertragen,  nämlich 
durch  ein  Schiffsfegel  erfetjt  wurde.  Doch  damit  nicht 
genug.  Um  1750  befreien  fich  die  Danziger  Töpfer- 
Maler  von  der  chinefifchen  Weife  und  bringen  ftatt 
deflen  franzöfifche  Schäferbilder  oder  auch  Geftalten 
im  heimifchen  Gefchmack  an.  Da  fehen  wir  häufig 
im  Spiegel  der  Fayenceteller  ein  Bauernmädchen 
oder  einen  Burfchen,  und  rechts  und  links  neben 
feinem  Kopf  raumfüllend  ein  fegeiförmiges  Dreiecks- 
mufter.  Es  ift  nichts  anderes  als  der  gänzlich  ver- 
kümmerte chineuTche  Sonnenvorhang!    — 

Außer  Delft  finden  wir  im  Danziger  Mufeum  die 
deutfchen  Hanfeftädte  Hamburg,  Schleswig,  Stralfund 
und  Königsberg  reich  mit  ihren  Fayencen  vertreten; 
ferner  Schlefien,  Potsdam,  Minden,  die  Maingegend 
und    das    Elfaß;    endlich    Frankreich    und    befonders 
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Schweden,  deflen  alte  Handelsbeziehungen  ja  das 
Vorhandenfein  der  fchönen  bunten  Ware  mit  Selbft- 
verftändlichkeit  hier  erwarten  lafTen.  Die  Brücke  von 
Schweden  zur  deutfchenOftküfteift:  aber  auch  gewerbe- 
gefchichtlich  nachgewiefen:  der  Hofrat  Ehrenreich, 
der  fchließlich  in  Königsberg  die  Fayencenerzeugung 
mit  gefchäftlichem  Mißerfolg  betrieb,  hatte  urfprünglich 
zu  Marieberg,  unweit  Stockholm,  ein  gleiches  Unter- 
nehmen gegründet,  und  von  da  aus  war  er  nach 
Stralfund  gegangen,  um  die  dortigen  Werkftätten  zu 
hoher  Blüte  zu  bringen. 

Anfchließend  betrachten  wir  Hafnerarbeiten  und 
Steinzeug  vom  farbig  reizvollen  »Hirfchvogelkrug«  bis 
zum  fpäteften  rheinifchen  Töpfergebilde,  und  Todann 
die  Entwickelung  des  Glafes  vom  Altertum  bis  in  die 
Biedermeierzeit.  Der  lange  Gang,  der  die  Fayencen- 
fammlung  mit  dem  Porzellanfaal  verbindet,  bot  na- 
mentlich für  gefchliffenes  Glas  eine  glückliche  Gelegen- 
heit zu  gut  fichtbarer  Aufftellung:  es  wurde  eine 
Fenfteröffnung  zum  Nachbarraum  durchgebrochen, 
die  beiderfeits  verglaft  einen  Zwifchenraum  ergab,  der 
(ich  vorzüglich  zur  Unterbringung  eignete  (Bild  19).  Man 
blickt  aus  dem  halbdunklen  Gang  in  den  alfo  gewon- 
nenen Gläferfchrank  und  erkennt  die  Einzelheiten 
gegen  das  Licht  mit  vollkommenfter  Schärfe  ohne 
durch  das  mittelbare  Tageslicht  wie  beim  Hinausfehen 
durch  ein  Fenfter  ins  Freie  geblendet  zu  werden. 

Es  folgt  der  große  Porzellanfaal  (Bild 20).  — Wenn 
man  alte  Keramik  bloß  nach  neuzeitlichem  Empfinden 
auf  ihre  Schönheitswerte  hin  prüfen  wollte,  fo  käme 
man  zu  einem   fehr  bemerkenswerten   Ergebnis:  wir 
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Emaildofe,  von  Daniel  Chodowiecki. 
(*  Danzig   1776,  f  Berlin   1801.) 
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Silberfaal. 
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Silberhumpen  der  Danziger  Meifter 

Jakob  Backhaufen,  Nathanael  Schlaubi^,  Jakob  Zayum  und  Chriftian  Pichgiel. 

(Ende  des   17.  Jhdts.) 
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Willkomm  der  Danziger  Kahnenf (ihrer  von   17^-7. 


würden  einen  überrafchend  großen  Teil  auch  der 
größten  Koftbarkeiten  des  gegenwärtigen  Altertümer- 
marktes recht  gefchmacklos  finden.  Namentlich  kann 
man  beobachten,  daß  ausübende  Künftler,  befonders 
Maler  und  Baumeifter,  die  im  übrigen  viel  Sinn  für  alte 
Möbel,  Stoffe  und  Metallarbeiten  haben,  fich  gerade 
gegen  die  gefuchteften  Sammlerftücke  keramifcher 
Kunft  ziemlich  ablehnend  verhalten.  Dabei  genießen 
Fayencen  wegen  ihrer  persönlichen  Geftaltung  immer- 
hin noch  den  Vorzug  vor  den  gleichmäßigen  in 
unverändert  wiederkehrenden  Formen  vorkommenden 
Porzellanen.  Umgekehrt  haben  befonders  leiden- 
schaftliche Liebhaber  alten  Porzellans  nie  oder 
wenigftens  fehr  feiten  Sinn  und  Verftändnis  für  neu- 
zeitliche bildende  Kunft. 

Um  diefem  Zweig  des  alten  Kunftgewerbes  gerecht 
zu  werden,  muß  man  fich  gewöhnen,  diefe  Dinge 
in  erfter  Linie  auf  das  handwerkliche  Können  und 
Gelingen  hin  zu  beurteilen.  Die  Feinheiten  beruhen 
hier  zumeift  in  einer  den  Beftrebungen  unferer  Zeit 
widerfprechenden  äußeren  Glätte  und  einer  oft  füß 
und  allzufchön  erfcheinenden  Tönung.  Die  Erfindungs- 
luft hat  keinen  Spielraum  angefichts  der  Vollkommen- 
heiten der  Form,  die  fich  in  reftlofer  Genauigkeit 
der  Naturwiedergabe  gefällt.  Und  darin  eben  liegt 
das  Verhängnis  begründet,  daß  diefelben  kleinen 
Kunftwerke,  die  den  Porzellan fammler  in  volles 
Entzücken  verfemen,  andere  kunftverftändige  Menfchen 
oft  durchaus  kalt  lalfen. 

Während  der  Mufeumsraum  mit  Fayencen  grüne 
Wände  im  ländlichen  Gefchmack  und  fchwarzabge- 


fetjte  Schaufchränke  mit  dunkelblauem  Grund  hatte, 
find  im  Porzellanfaal  der  Luftigkeit  des  Stoffs  und 
der  Lebensfreude  des  Zeitalters  entfprechendbefonders 
fröhliche  Farben  gewählt  worden:  zitronengelbe, 
zartgetönte  Wände,  von  denen  (ich  blaue  Delftteller 
vorteilhaft  abheben  und  fchwarzabgefetjte  Glasfehränke 
mit  mattleuchtendem  orange.  Trennendes  Schwarz 
macht  ein  Beieinander  der  unverträglichften  Farben 
möglich.  Und  in  der  Wahl  des  Hintergrundes  für 
Porzellan  kann  man  gar  nicht  kühn  genug  fein. 
Gerade  beim  Befchauen  angehäuften  Kunftgewerbes 
bedarf  unfer  Auge  der  Erfrifchung.  Die  meiften 
älteren  Sammlungen  leiden  unter  der  Vernachläßigung 
diefes  Gefichtspunkts. 

Im  Vordergrunde  fteht  hier  Alt -Berlin,  das  von 
feinen  erften  Anfängen  bis  um  1830  mit  glänzenden 
Beifpielen  vertreten  ift.  Die  Prunkftücke  aus  dem 
Tafelgefchirr  Friedrichs  d.  Gr.  ziehen  insbefondere 
die  Aufmerkfamkeit  auf  fich.  Beinahe  ebenfo  umfang- 
reich wie  die  Berliner  Sammlung  ift  die  Alt-Meißener, 
gekrönt  durch  eine  große  Kändler-Gruppe  »Geißelung 
Chrifti«,  von  der  keine  gleiche  Wiederholung  bekannt 
ift  (Bild  21).  Dann  folgen  noch  in  guten  Beifpielen 
Höchft,  Ludwigsburg,  Fürftenberg,  Frankenthal,  Sevres, 
und  Chelfea;  und  endlich  Email-Arbeiten,  unter  denen 
der  Danziger  Kupferftecher  Daniel  Chodowiecki  mit 
feiner  Feinmalerei  natürlich  nicht  fehlt  (Bild  22). 

Aus  diefem  bunten  Raum  gelangt  man  in  den  auf 
ernftesGrün  und  Braun  geftimmtenSilberfaal,  indem 
edle  und  gewöhnliche  Metalle  vereinigt  find  (Bild  25). 
Im   Mittelpunkt    ftehen    die    Schäle    weftpreußifchen 
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Chriftophorus  aus  einem  Kronleuchter  der  Danziger  Marienkirche, 

um   1 500. 


27 
Danziger  Meflingblaker,  Barockzeit. 


28 
Danziger  Ofengitter. 
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Danziger  Dielenfchrank,  Anf.    17.  Jhdts. 


Silbers,  vornehmlich  aus  der  Barockzeit.  Man  erlebt 
die  Freude,  unter  den  oft  übermäßig  reichen  und 
pro^igen  Gegenftänden  auch  folche  von  wundervoller 
Einfachheit  zu  entdecken  (Bild  24),  wie  einen  großen 
Innungshumpen  und  einen  überempfindfam  wohl- 
geformten Schaumlöffel.  Eins  der  ftolzeften  Stücke 
ift  der  große  filberne  Willkomm  der  Danziger  Maurer- 
gefellenbrüderfchaft  von  1669.  Er  fteht  für  fich  allein. 
Die  Gedenkfchilder  der  Elterleute  (jeweiligen  Innungs- 
Vorfteher)  find  um  den  Sockel  gehängt,  damit  fie 
nicht  den  fchönen  Schmuck  der  getriebenen  Blumen 
verbergen,  die  den  Kelch  des  Bechers  zieren  und 
eines  begabten  Jugendftil-Kunffgewerblers  würdig 
gewefen  wären.  Nur  noch  der  Prunkbecher  der 
Danziger  Kahnenführerzunft  (Bild  25)  übertrifft  den 
Maurerwillkomm  an  äußerem  Reichtum,  nicht  durch- 
aus zu  feinem  Vorteil,  wenn  auch  die  Fülle  der 
Einzelheiten  unbedingte  Bewunderung  einflößt.  Aber 
der  Gefamtaufbau  fowie  die  Darftellungen  nackter 
Körper  zeigen  Schwächen,  die  wieder  einmal  vor 
Augen  fuhren,  daß  liebevolle  Handwerklichkeit  allein 
noch  nicht  genügt,  ein  gutes  Kunftwerk  zu  voll- 
bringen. 

Weitere  Schränke  enthalten  die  große  Menge  meift 
weftpreußifcher  Arbeiten  in  Kupfer,  Zinn  und  Meffing. 
Unter  den  Bronzegegenftänden  fällt  ein  fpätgotifcher 
Chriftophorus  (Bild  26)  auf,  der  von  einem  zertrüm- 
merten Kronleuchter  der  Marienkirche  ftammt,  eine 
ebenfo  urwüchfige  wie  großzügige  Geftalt. 

Von  den  Wänden  heben  fich  die  gelbleuchtenden 
Blaker  (Bild  27),  getriebene  Kerzenfchilder  aus  Meffing, 
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ab,  die  in  keiner  Danziger  Kirche  und  keiner  bürger- 
lichen Diele  fehlen  durften.  Und  befonders  wirkungsvoll 
erweift:  (ich  das  Grün  als  Hintergrund  für  gefchwärzte 
Gitter  aus  Schmiedeeifen.  Unter  diefen  befinden  fich 
hervorragend  fchöne  Stücke  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
vornehm  und  einfachin  der  Linienführung  und  perfönlich 
wie  Handfchriften  (Bild  28). 

Die  Gold-  und  Silbergeräte  ftehen  auf  ungefärbtem 
Leinenplülch,  die  übrigen  Metalle  auf  ungefärbtem 
feinem  Sackleinen,  alfo  Stoffen,  die  den  doppelten 
Vorzug  haben,  nicht  vom  Licht  gebleicht  zu  werden 
und  außerdem  durch  ihren  ftumpfen  Ton  die  vielerlei 
Glanzlichter  des  Raumes  abzufchwächen.    — 

Nun  erft  beginnt  die  eigentliche  Sammlung  Alt- 
Danziger  und  Elbinger  Möbel,  die  bekanntlich 
Weltruf  befi^en.  Namentlich  die  fchweren  großen 
Dielenfchränke  —  Schapps  — ,  deren  das  Danziger 
Mufeum  allein  mehr  als  ein  Duzend  vorführt,  bilden 
mit  Recht  den  Stolz  der  alten  Tifchler-lnnung. 

Die  Entwickelung  ift  klar  zu  erkennen.  Ähnlich  wie 
die  Tür  von  der  RenaifTance  bis  zur  Biedermeierzeit 
eine  ftufenweife  Vereinfachung  von  der  Vielfeldrigkeit 
bis  zur  Einheit  erfährt,  fo  auch  die  Stirnfeite  des 
Schrankes.  Um  1560  finden  wir  den  Danziger  Schapp 
noch  zweigelchoffig,  durch  fechs  kleine  Säulen  in  vier 
Felder  aufgeteilt.  Anftelle  diefer  zwei  mal  drei  Säulchen 
übereinander  tritt  um  1600  der  Schrank  mit  nur  zwei 
großen  Flügeltüren,  die  durch  drei  große  maffige  Säulen 
getrennt  werden  (Bild  29).  DerGefimsabfchluß  ift  noch 
renaifiancemäßig  wagerecht.  Erft  im  17.  Jahrhundert 
tritt  ein  größerer  Reichtum  der   Einzelheiten  zu  der 
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Danziger  Dielenfchrank,  Anf.    18  .^Jhdts. 
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Einlegearbeit  von  einer  weftpreuß.  Tifchler-lnnungslade  von   1565. 
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Danziger  Barockdiele. 
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Danziger  Barockftiege. 


Vereinfachung  der  großen  Formen  hinzu.  Das  plafhfche 
Gefühl    macht    einem    mehr    malerifchen    Bedürfnis 
PIa§.     Die  dicken  Säulen  werden  fchon  1620  feiner 
und  zierlicher.     Dann  treten  anflelle  der  Säulen  und 
Halbfäulen  Halbpfeiler  und  Leiften  (Lifenen).     Diefe 
werden  dann  in  Danzig  mit  gefchni^tem  Rankenwerk 
belegt  und  ebenfo  wird   inmitten    des   immer   mehr 
ausladenden    Gefimfes    eine    Stirnzier    mit    reichge- 
PchnittemWappen  oder  ähnlichemSchmuck  angebracht. 
Während  aber    der    Hamburger    Schapp,    der    auch 
derartiges  Schni^werk  trägt,  ftets    glatt   und    gerade 
abfchließt,  entwickelt  (ich   um    1650   in    Danzig   eine 
Giebelung  über  diefer  Stirnzier,  wodurch  das  Wappen 
größeren  Raum  zu  feiner  barocken  Entwicklung  erhält 
(Bild  50).     Erft  in  der  Rokokozeit  verfchwinden  die 
trennenden  Halbpfeiler  gänzlich.  Die  ganzen  Vorder- 
flächen geraten  in  Bewegung,  und  als  oberer  Abfchluß 
begegnen  fich  ftatt  der  früheren  Giebelung  zwei  fich 
in  der  Mitte  brechende  Wellen,  wie  (ie  bei  chinefi- 
fchen  Pagoden  nicht  ungeläufig  find.   -   Als  um  1700 
in  Danzig  der  größte  Reichtum  an  Flachfchni^erei  üblich 
war,  konnte  man  fich  in  Elbing  nicht  genug  tun  mit 
eingelegtem  Bandelwerk  und  fpäter  auch  Blumen  und 
Figuren.    Auch  bevorzugte  man  in  Danzig  ernfte  und 
dunkle    Holzarten,    befonders    Nußbaum,    indes    die 
Elbinger  helleres  Holz  liebten,  Erle  und  Obftbaumforten, 
die  fich  befonders  zum  Einlegen  eigneten  (Bild  51). 
^  Den  reichten  Danziger  Schapp  enthält  die  an  den 
Silberfaal  angrenzende  Barockdiele  (Bild  52),  ein 
Prunkftück    aus    dem    Anfang    des    18.  Jahrhunderts. 
Diefe   Diele    hat    den    Reiz    der    Wohnlichkeit,   der 
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noch  erhöht  wird  durch  den  Fenfterblick  auf  die  alte 
benachbarte  St.  Annenkapelle. 

Die  Wände  find  weiß,  wie  meiftens  im  Hanfeaten- 
hausflur;  da  und  dort  nur  bekleidete  man  fie  bis  zur 
Decke  hinauf  mit  blauen  Delfter  FHefen. 

Von  dem  hellen  Grunde  heben  (ich  die  notwendigen 
Barockmöbel  ab;  neben  dem  Schrank  eine  Truhe, 
Wäfcheprefle  nnd  einWandfchrank.  In  der  Ecke  windet 
fich  fteil  eine  reichgefchnitjte  Treppe  aus  Eichenholz 
empor  (Bild  35).  Gegenüber  ein  Kamin  von  1650.  Vor 
dem  Fenfter  ein  Tifch  mit  gewundenen  Säulenfüßen. 
Von  der  Decke  hängt  die  übliche  Laterne  und  das  un- 
entbehrliche Modell  eines  alten  bewaffneten  Handels- 
fchiffs.  Delfter  Teller,  gebräunte  Ölbilder,  blinkende 
Blaker  und  eine  tickende  Wanduhr  vervollständigen 
den  Raum  und  feine  Stimmung.  (Vgl.  »Die  Denkmal- 
pflege«, 1916,  S.   101). 

An  die  Diele  reihen  fich  die  großen  Möbelfäle 
(Bild  34)  an,  die  für  den  Freund  der  alten  Tifchler- 
kunft  eine  Fülle  des  Schönen  beherbergen.  Unter- 
brochen wird  diefe  Flucht  in  der  Mitte  durch  das 
Rokoko-Zimmer  aus  einem  Haufe  in  der  Langgafle 
(Bild  35).  Ein  langrundes  Ölbild,  das  über  der  Tür 
in  die  Schnitzerei  eingeladen  ift,  vermittelt  uns  durch 
feinen  Inhalt  das  Entftehungsjahr.  Dargeftellt  ift 
nämlich  Voltaire,  der  auf  dem  Nachen  des  Charon 
foeben  in  das  Elyfium  gelangt  ift  und  dort,  von 
Englein  umgaukelt,  durch  Henri  IV.,  den  Helden 
feiner  Henriade,  in  Empfang  genommen  wird.  Da 
nun  der  Danziger  Maler  des  Bildes,  Jakob  Welfel, 
1780    geftorben    ift,    Voltaire    ihm    aber    1778    vor- 
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Elbinger  Möbel 


35 

Danziger  Zimmer  von   1779. 


aufging,  fo  muß  die  Malerei  und  die  mit  ihr 
gleichzeitige  Schnitzerei  der  Türen,  Brüftungen  und 
des  Eckfchrankes  zwifchen  diefen  beiden  Zeitpunkten 
entftanden  fein.  Diele  Beftimmung  paßt  vorzüglich 
zum  Stil  des  Raumes,  der  ein  Gemifch  vom  Gefchmack 
Louis  XV.  und  Louis  XVI.  bildet.  Die  Sammlung 
chinefifchen  Porzellans  ließ  (ich  hier  Schmückend 
verwerten.  Darunter  befindet  fich  ein  Teller  mit  dem 
Wappen  derAIt-Danziger  Familie  Ferber:  drei  Schweins- 
köpfe auf  blauem  Felde.  Es  ift  einer  der  vielen 
Beweife,  daß  die  Beziehungen  vornehmer  Danziger 
zur  Barockzeit  in  die  weite  Welt  hinaus  reichten. 
Der  Teller  mag  zu  einem  Tafelgefchirr  gehören,  das 
die  Ferbers  in  China  für  fich  ausführen  ließen;  daher 
find  die  Schweinsköpfe  recht  Schlitzäugig  ausgefallen. 
Im  letjten  Saal  der  Möbel  fammlung  find  von  be- 
sonderer Anziehungskraft  eine  Reihe  Modellmöbelchen, 
die  als  Gefellenftücke  oder  auch  als  Spielzeug  für 
Kinderftuben  entftanden  find.  Ihre  liebevolle  Ausführung 
ift  bezeichnend  für  die  damalige  Freude  am  Handwerk. 
Ähnlich  wie  die  Gotiker  »um  Gotteslohn«  an  Kirchen- 
bauten arbeiteten,  fchufen  auch  die  Danziger  Möbel- 
tischler der  Barockzeit  häufig  Dinge,  die  fich  nie  bezahlt 
machten,  aus  reiner  Begeifterung  für  ihren  Beruf. 
So  entftanden  die  ganz koftbaren»Feierabendfchränke<<, 
Stücke,  zu  denen  die  ehrgeizigen  Meifter  in  den 
Feierabendftunden  ihr  Beftes  hergaben. 

Unter  den  Sorgfältigen  Buchs-Schnitjereien  darf  das 
kleine  Bildnis  eines  Danziger  Bürgermeifters  von  1544 
nicht  überfehen  werden  (Bild  56). 
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Neben  dem  legten  Möbelraum  diefes  Gefchofles 
liegt  noch  eine  zweite  Danziger  Barockdiele,  die  über 
den  malerifchen  Treppenbau  i  die  Verbindung  mit 
den  darüberliegenden  Lefefälen,  der  Bücherei  und 
Griffelkunftfammlung  (14000  Blätter)  herftellt. 

Das  Treppenhaus  2  aber  fuhrt  hinauf  in  die 
Städtifche  Gemäldefammlung,  die  13  große 
Oberlichtfäle  ausfüllt.  Ein  vorläufiger  Führer  durch 
diefe  Räume  ift  bereits  191 5  imSelbftverlag  des  Mufeums 
herausgekommen  und  enthält  neben  vielen  Abbildungen 
alles  Nähere.  Seit  damals  hat  freilich  fowohl  die 
heimatgefchichtliche  wie  die  neuzeitliche  Abteilung 
fehr  erhebliche  Bereicherungen  erfahren. 
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Der  Danziger  Bürgermeifter  J.  Scheveke,   1544. 
Buchs. 
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Vorlaal  der  Stadt.  Gemäldefammlung. 


I^fejer  Grundfatj,  dasHeimifche  in  den  Mittel- 
*  punkt  zu  rücken,  ließ  (ich  beim  Danziger 
Stadtmufeum  fowohl  aus  ortsgefchicht- 
^  liehen  wie  auch  mufeumsbaulichen  Grün- 
RSÄ  den  fehr  einfach  durchführen.  Denn  die 
Blüte  der-  Danziger  Malerei  fällt  in  die  Barockzeit, 
alfo  die  Mitte  zwifchen  den  Ausgangspunkt  der 
Sammlung,  das  Mittelalter,  und  den  Endpunkt,  die 
Gegenwart.  Im  Grundriß  aber  macht  die  Reihe  der 
Schaufäle  gerade  an  diefem  Mittelfaal  ein  Knie,  fo 
daß  die  Flucht  vorauf  die  allgemeine  Entwickelung  von 
1500  bis  1800,  die  nachfolgende  Flucht  die  Malerei 
von  1800  bis  zur  Jetztzeit  aufnehmen  konnte.  Durch 
diefe  vom  Bau  begünftigte  Anordnung  wird  auch  dem 
Laien  die  Überficht  leicht  verftändlich. 

Der  große  trennende  Mittelfaal  enthält  die  Werke 
des  bedeutendften  Danziger  Renaiffancemeifters 
Anton  Möller,  der  beiden  großen  Barockmaler  An- 
dreas Stech  und  Daniel  Schuld  und  der  Rokokokünftler 
jakob  Weffel  und  Daniel  Chodowiecki.  Es  fchließen 
Geh  noch  zwei  Nebenfäle  an,  die  lauter  fpätere  Dan- 
ziger Maler  ausftellen:  Eduard  Hildebrand  und 
Wilhelm  Stryowski;  Robert  Reinick  und  die  drei 
Glieder  der  Malerfamilie  Meyerheim;  und  endlich 
Arthur  Bendrat.  Mag  auch  der  eine  oder  andere 
von  diefen  neueren  über  Gebühr  in  feinem  Vaterlande 
gefeiert  werden,  —  ein  rührender  Zug  herzlicher 
Heimatliebe  und  berechtigten  Stolzes  auf  die  wunder- 
(chöne  Vaterftadt  einigt  fie,  und  fchon  aus  Ichul- 
digem  Dank  dafür  ehrt  Danzig  ihr  Künftlerftreben. 

Die  große  Entwickelung  fetjt,  wie  gefagt,  mit  der 
Gotik  ein.     Diefe  ift  mit  vorzüglichen  Beifpielen  weft- 
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preußifcher,  böhmifcher,  hamburgifcher,  füddeutfcher, 
niederländifcher  und  englifcher  Malerei  und  Bildnerei 
vertreten.  Hier  hängt  auch  das  im  Gemäldeführer 
1915  erftmalig  veröffentlichte,  mit  Recht  von  alters 
her  Hans  Holbein  dem  jüngeren  zugefchriebene  feine 
Bildnis  eines  Danziger  Kaufmanns.  Dann  folgen  zwei 
Säle  Niederländer  und  Vlamen  des  17.  Jahrhunderts, 
in  vielen  Fällen  vorbereitend  auf  die  von  ihnen 
lernende  Danziger  Malerei.  Italien  fehlt  gänzlich, 
was  bei  dem  Mangel  an  Beziehungen  an  der  Oftfee- 
küfte  nicht  als  Lücke  empfunden  werden  kann.  Mit 
Werken  des  18.  Jahrhunderts  fchließt  die  erfte  Flucht. 

Der  Danziger  Chodowiecki  im  Mittelfaal  (feilt  in 
befonders  glücklicher  Weife  die  Verbindung  mit  dem 
19.  Jahrhundert  her,  das  den  Inhalt  der  legten  Flucht 
bedeutet.  Hier  finden  fich  eine  große  Zahl  deutfcher 
und  franzöfifcher  Namen  vom  helfen  Klang.  Der 
genannte  »Führer«  nennt  fie,  foweit  fie  bis  zur  Neu- 
ordnung fchon  Befiis  der  Sammlung  waren  und  nicht 
aus  Gründen  mangelnden  Wertes  ausgefchieden 
worden  find.  Was  aber  in  den  Kriegsjahren  durch 
Kauf  oder  Schenkung  hinzugelangte,  mag  im  folgenden 
kurz  aufgezählt  werden. 

Beim  Durchwandern  des  Provinzialmufeums  ift 
mehrfach  das  Bevorzugen  von  Erzeugniffen  der 
engeren  Heimat  betont  worden;  das  ift  auch  in  der 
ftädtifchen  Gemäldegalerie  überall  da  zur  Richtfchnur 
des  Ausbaues  geworden,  wo  Ruf  und  Güte  der  weft- 
preußifchen  bildenden  Kunft  diefe  Bevorzugung  er- 
laubten, alfo  vor  allem  in  der  mittelalterlichen  (Bild  57) 
und  der  barocken  Abteilung. 

50 


1 


58 

Maria  aus  Heia,  Ende   14.  Jhdts. 
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Weftpreußifche  Mariengruppe,    1450. 


Zwifchen  eine  holzgefchni^te  gotifche  Maria  des 
14.  Jahrhunderts  aus  der  Kirche  zu  Heia  und  eine 
Maria  mit  dem  Kinde  von  etwa  1525  aus  der  Katha- 
rinenkirche  zu  Danzig*  ift  neuerdings  eine  dritte 
weftpreußifche  Muttergottes  von  etwa  1450  geftellt 
worden  und  dadurch  die  lehrhafte  Möglichkeit  eines 
entwickelungsgefchichtlichen  Vergleichs  gegeben,  wie 
er  namentlich  bei  Mufeumsführungen  fo  befonders 
willkommen  ift  (Bild  58,  39  und  40). 

Es  gibt  Berührungspunkte  zwifchen  denBeftrebungen 
der  Gegenwart  und  denen  der  alten  Gotik.  Wer 
das  gefühlsmäßig  erkannt  hat,  den  ftört  es  nicht,  daß 
die  genannte  Helaer  Maria  und  ihr  Kreis,  der 
Krönungs-Chriftus  und  die  klugen  und  törichten  Jung- 
frauen, etwas  Kindliches  haben  oder  daß  fie  hier 
zufällig  von  gröberer  Ausführung  find  als  ihre  edlen 
Vorbilder  im  Weften  und  in  Frankreich.  Sondern  er 
fieht  gerade  in  der  Einfalt  und  Unebenheit  des  Aus- 
drucks den  wundervollen  Vorzug  der  Urfprünglichkeit. 
Er  nacherlebt  dem  fchaffenden  Künftler  den  auf- 
regenden Vorgang  des  Bildens  aus  dem  lnnerften 
heraus  und  ift  mit  ihm  beglückt  über  die  über- 
raschenden Zufälligkeiten  feiner  handwerklichen  Mittel. 
Die  Unbeholfenheit  kommt  fogar  der  Monumentalität 

*)  Diefes  Holzbildwerk,  zu  einer  Dreikönigsgruppe  gehörig,  ift 
im  Führer  von  19 15  noch  auf  Grund  einer  anderen  Zulchreibimg 
irrtümlich  für  mittelrheinifch  gehalten  worden.  Heute  befteht  kein 
Zweifel  mehr,  daß  der  Meifter  ein  einheimifcher  war,  zumal  auch 
die  große  ftehende  Geftalt  eines  Weltenrichters  in  der  Danziger 
Marienkirche  diefelben  ganz  perfönlichen  Eigentümlichkeiten  auf- 
weift, fern  von  hier  aber  die  gleiche  Hand  nicht  nachgewiefen 
werden  konnte. 
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zu  Hilfe.  Der  Künftler  wagte  noch  kaum  ein  Glied 
freiftehend  vom  Ganzen  loszulöfen.  Der  Umriß 
bleibt  einfach,  groß  und  ruhig  fließend. 

Michelangelo  foll  einmal  gefagt  haben,  ein  Bildwerk 
muffe  man  über  einen  Berg  rollen  können.  Den 
Helaer  Werken  könnte  das  unbefchadet  widerfahren. 
Sie  find  trotj  ihres  kleinen  Maßftabes  großzügig,  — 
monumental. 

»Die  Kunft  befteht  nicht  in  der  kalten  Richtigkeit; 
das  Wichtige  ift,  daß  man  etwas  zum  Ausdruck 
bringt,«  hat  der  Maler  Delacroix  in  fein  Tagebuch 
gefchrieben.  Und  ein  andermal  fagt  er  mit  Bitterkeit: 
»Um  ein  Kunftwerk  zu  vollenden,  muß  man  es  immer 
etwas  verderben.  Die  legten  Striche,  die  das  Eben- 
maß zwifchen  den  einzelnen  Teilen  herzuftellen  be- 
ftimmt  find,  zerftören  die  Frifche.  Um  vor  der  Menge 
zu  erfcheinen,  muß  man  die  glücklichen  Nachläffig- 
keiten  ablegen,  die  die  Leidenfchaft  des  Künftlers 
find.« 

Diefen  Schritt  vorwärts  hat  in  unferer  Gotik  das 
nächfte  Jahrhundert  vollzogen.  Die  neuerworbene 
Maria  mit  dem  Kinde  veranfchaulicht  die  neue 
Ausdrucksweife.  Einen  Fortfehritt  gegenüber  Heia 
bedeutet  jedenfalls  die  Berichtigung  der  körperlichen 
Verhältnilfe,  die  freiere  Beweglichkeit  und  die  Anmut. 
Der  große  Umriß  aber  ift  aufgelöft;  und  wenn  man 
den  Maßftab  der  frühen  Helaer  und  diefer  fpäteren 
weftpreußifchen  Maria  ins  Riefenhafte  vergrößern 
würde,  fo  würde  entgegen  der  erfteren  die  letztere 
dennoch  etwas  Kleinliches  behalten.  Eine  liebens- 
würdige Erzählerkunft    mit  malerifchen  Vorzügen  ift 
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arid  aus  einer  Anbetung,  Danzig  um   1525. 
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Andreas  Stech,  (*  Stolp   1655,  f  Danzig   1697). 

Bildnis  Heinrichs  von  Schwarzwaldt. 
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Andreas  Stech:  Blumenftück  von   1780. 


an  die  Stelle  der  ftarren,  aber  monumentaleren  Form 
getreten.  Das  folgende  Jahrhundert  hat  dann,  wie 
die  Maria  der  Dreikönigsgruppe  beweift,  diefe 
malerifche  Auffa(Tung  ins  Barocke  gefteigert.  Während 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wenigftens  innerhalb 
der  Gefamterfcheinung  große  und  ruhige  Linien  vor- 
herrfchen,  find  jetjt  auch  diefe  in  wilden  Aufruhr 
geraten  und  durch  Quirlfalten  zerftoßen.  Dort  lief 
vom  Scheitel  bis  zum  Sockel  eine  S-förmige,  fchön 
fchwingende  Bewegung,  der  eine  entgegengefeljte 
durch  den  Körper  des  Kindes  leife  entfprach;  hier 
jedoch  ift  auch  diefe  Linie  wie  im  Zickzack  gebrochen. 

Was  aber  diefe  drei  Marien  trotj  der  Verfchieden- 
heit  ihres  Äußeren  innerlich  vereint,  das  ift  die  In- 
brunft  tiefen  Empfindens,  das  fie  in  gleicher  Weife 
befeelt  und  das  zum  Ausdruck  zu  bringen  ihr 
höchftes  Beftreben  ift.  Diefes  Verlangen  ift  deutfche 
Art.  Und  es  fchadet  nichts,  wenn  da  und  dort,  zu- 
mal in  unferem  abfeitigen  weftpreußifchen  Kunftkreis 
das  künftlerifche  Können  mit  dem  künftlerifchen  Wollen 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat. 

Dem  Jahrhundert  der  Helaer  Bildwerke  entftammt 
auch  der  hier  neuaufgeftellte  englifche  Alabafteraltar, 
der  fpäter  mit  bemalten  Flügeln  verfehen  wurde,  die 
dem  Kreis  des  Meifters  Francke  angehören.  Man 
merkt  zwar  diefen  Steinarbeiten  der  Schule  von 
Nottingham  fehr  den  Maflenbetrieb  der  Werkftatt  an. 
Dennoch  laflen  fie  einen  Vergleich  der  völkifchen  Eigen- 
arten zu,  und  dabei  fpürt  man,  wie  unendlich  viel 
gemütvoller  der  einfältige  Helaer  Meifter  feine  Aufgabe 
löft  als  der  Engländer,  der  innerlich  teilnahmlos  bleibt. 
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In  diefer  Weife  lafien  fich  auf  dem  Wege  des 
Vergleichs  auch  aus  den  Anhäufungen  eines  Mufeums 
—  das  ja  immer  bis  zu  einem  gewiflen  Grade  als 
notwendiges  Übel  gelten  muß,  weil  die  Künftler  ihre 
Werke  nie  für  diefe  Beftimmung  gefchaffen  haben  — 
lehrreiche  Ergebnilfe  fördern.  Schenkt  man  überdies 
der  Wahl  der  Farben  Beachtung,  etwa  wie  die  bunte, 
golddurchfe^te  Gotik  auf  herbem  Rofa-Grund  fteht, 
die  Bilder  der  alten  Niederländer  bei  ftrengfter 
Vermeidung  eines  Übereinanders  auf  gebrochenem 
blaffem  Grün  hängen,  und  fo  fort,  dann  wird  man 
erkennen,  daß  auch  folche  Dinge  der  Überlegung 
bedürfen.  Befonders  fchwierig  ift  immer  die  Raum- 
verteilung, die  durch  ungefchriebene  Gefet^e  beftimmt 
wird.  Sogar  das  Verhältnis  eines  Sockels  zur  Wand- 
höhe darf  in  Bilderfälen  nicht  willkürlich  fein;  es  muß 
nämlich,  fo  feltfam  es  auch  klingen  mag,  ein  Miß- 
verhältnis fein,  das  den  darüber  aufzuhängenden  oder 
zu  [teilenden  Gegenftänden  infofern  Rechnung  trägt, 
als  es  mit  diefen  zufammen  betrachtet  erft  ein  wohl- 
tuendes, gefühlsmäßig  richtiges  Verhältnis  zur  Ge- 
famthöhe  des  Raumes  ergibt. 

Die  außergewöhnliche  Vermehrung  der  Abteilung 
Danziger  Renaiffance-  und  Barock-Malerei  in  den 
legten  Jahren  —  es  find  nicht  weniger  als  vierzehn 
neue  Nummern  —  foll  zeigen,  wie  fehr  diefes  heimat- 
gefchichtliche  Ziel  des  Ausbaus  hier  im  Vordergrunde 
fteht. 

Da  ift  zunächft  das  Bildnis  des  Bifchofs  Ferber  von 
Anton  Möller  (geb.  Königsberg  1565,  geft.  Danzig 
161 1)  zu  nennen.     (Bild  1.)     Tracht    und  Auffaflung 
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Daniel  Schult^,  (*  Danzig  um   1620,  f  dafelbft   1685) 
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Daniel  Schuld :  Rohrdommel-Jagd. 


weifen  auf  die  Zeit  Holbeins.  In  der  Tat  ift  der 
Dargeftellte  (ehon  1537  geftorben,  das  Bild  Möllers 
aber  mit  der  Jahreszahl  1590  verfehen.  Wir  haben 
es  alfo  mit  einem  Bildnis  zu  tun,  das  ein  älteres  Bild 
nach  dem  Leben  als  Vorlage  benutzt  hat.  Daher  die 
leidenfchaftslofe,  fäuberliche,  zwingend  naturgetreue 
Wiedergabe,  wie  fie  Holbeins  Bildniflen  eigen  ift. 
Das  Urbild  ift  wahrlcheinlich  um  1555  vom  Hotmaler 
des  Herzogs  von  Preußen  gemalt  worden,  dem 
nachweislich  Meifterwerke  Holbeins  gut  vertraut 
waren.  Uns  ift  heute  das  Bilchofsbild  als  frühefte 
geficherte  Arbeit  von  Anton  Möller,  dem  Maler  des 
jüngften  Gerichts  im  Danziger  Artushof,  von  befon- 
derer  Bedeutung. 

Von  Andreas  Stech  (geb.  Stolp  1655,  geftorb. 
Danzig  1697)  (Bild  41/42)  find  nicht  weniger  als 
4  Ölgemälde  und  5  Entwürfe  für  Wandmalereien 
neu  aufgenommen.  Das  merkwürdigfte  darunter  ift 
ein  Früchteftilleben  von  1657,  wohl  das  Gefellenftück 
des  Malers,  noch  ganz  in  niederländilchen  Über- 
lieferungen befangen.  Wie  eng  (ich  die  Danziger 
Meifter  des  17.  Jahrhunderts  an  die  weftliche  Weife 
anzulehnen  verftanden  zeigt  auch  ein  Vergleich  der 
4  neuen  Tierftücke  von  Daniel  Schultz  (geb.  um 
1620,  geft.  1685)  (Bild  43/44)  mit  den  in  der  vorauf- 
gehenden Abteilung  hängenden  Bildern  von  Honde- 
coeter. 

In  den  Nachbarfälen  ift  eine  Auswahl  von  Paul 
Meyerheims  Vermächtnis  an  Bildern  feines  Vaters 
Eduard  neu;  lauter  Arbeiten  von  belcheidenem  Um- 
fang und  gutherzigem  Inhalt.  Aber  nichts  Aufregendes, 
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und  wofern  nicht  Gründe  heimatlicher  Dankbarkeit 
vorlägen,  würden  fie  kaum  die  Ehrung  dauernden 
Aufenthalts  in  einem  Mufeum  erfahren.  Durch  ihre 
Biederheit  und  tonige  Frifche  fallen  zwei  Bildniffe 
der  Urgroßeltern  Pauls,  gemalt  von  dem  Danziger 
Stubenmaler  Karl  F.  Meyerheim  in  diefer  Um- 
gebung angenehm  auf.  Sie  zeigen  trojs  des  Mangels 
an  Schule  eine  weit  ftärkere  Begabung  als  die 
Pinfeleien  des  Sohnes,  den  vielleicht  gerade  die 
Schule  verdarb.  Auch  Paul  Meyerheim,  der  letjte 
der  Danziger  Malerfamilie,  (cheint  belfere  Anlagen 
befeffen,  als  Wege  gefunden  zu  haben.  Er  weilte 
1867  in  Barbizon  und  hat  dort  die  neuerworbene 
Landfchaft  gefchaffen,  aus  der  man  erkennt,  wie  tiefen 
Eindruck  die  fprühende  Malweife  der  Fontainebleauer 
auf  den  jungen  Künftler  gemacht  hat.  Bald  darauf 
aber  kam  die  damalige  Berliner  Akademie  über  ihn. 
Wie  man  zu  jener  Zeit  in  Frankreich  malte  und 
was  fo  manchen  Deutfchen  dorthin  zog,  das  lehrt 
unfer  Waldbild  von  Narzifie  Diaz,  und  damit  begeben 
wir  uns  in  die  letzte  Abteilung  des  Mufeums.  Wir 
haben  uns  fchon  im  »Führer«  mit  den  Vorzügen 
diefes  »impreffionisme«  auseinandergehest.  Nun  iR: 
wie  gerufen  ein  Gegenftück  von  Fried r.  Karl 
Hausmann  hinzugelangt,  das  ein  zum  Vergleich 
herausforderndes  Waldinneres  behandelt.*)  Der 
Franzole  hat  wie  mit  einem  Schlage  den  flimmernden 
Eindruck  eines  herbftlichen  Waldes  hingeworfen,  mit 
einer  Leidenfchaft,   die  ihm    gar   nicht  Zeit  ließ,  bei 


*)    Beide  Bilder  find  in  der  »Deutfchen  Kund  und  Dekoration«, 
Jahrgang  XV111,  Heft  1,  Seite   iio/m   abgebildet. 
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Alfred  H.   Pellegrini:  Si^ende  Frau   (1916) 


den  Einzelheiten  zu  verweilen.  Er  ilf  mit  neuen 
Mitteln  der  Natur  nahegekommen  und  hat  es  zu  einer 
folchen  Höhe  der  Sinnestäufchung  gebracht,  daß  man 
das  Raufchen  des  Waldes  zu  hören  vermeint.  Kein 
Teil  ift  vom  anderen  zu  löfen,  und  felblf  die  Frauen, 
die  im  Mittelgrunde  Reifig  fammeln,  gehören  gleichfam 
wie  Pilze  zum  Waldesboden  und  find  nicht  wie  auf 
gleichzeitigen  deutfchen  Landfchaften  zur  Belebung 
erff  hineingeftellt.  Untere  Maler  waren  angewiefen 
worden,  ein  Ganzes,  das  fie  fahen,  zunächftgewifienhaft 
in  feine  Beffandteile  zu  zerlegen  und  dann  Stück  für 
Stück  auf  die  Leinwand  aufzutragen.  Die  fonlf  fo 
lobenswerte  deutlche  Gründlichkeit  war  der  Hin- 
derungsgrund für  das  wirkliche  Malen. 

Man  kann  fich  denken,  wie  verblüffend  die  neue 
Art  des  Sehens  auf  Hausmann  gewirkt  haben  mag, 
als  er  nach  Paris  kam.  Und  wie  bequem  machten 
fichs  die  Franzofen,  nichts  brauchte  mehr  durchgeführt 
zu  werden!  Alfo  ging  er  an  die  Arbeit,  und  wifchte 
ein  paar  Bäume  hin  mit  breitem  Pinfel  und  mied  die 
unentbehrliche  blaue  Ferne,  fondern  ließ  einfach  in 
der  Bildmitte  fo  wie  Diaz  einen  Fleck  Himmel  ffehen. 
Aber  dann  erlchrak  er  über  feine  Leitung.  Er  erkannte, 
daß  er  nur  äußerlich  nachgeahmt  hatte.  Seine  Bäume 
(fanden  da  wie  die  Bäume  auf  der  Bühne,  und  das 
Waldesraufchen  blieb  aus.  Da  fah  er  ein,  daß  die 
drüben  wohl  von  Haufe  aus  die  befferen  Maler 
feien;  und  befann  fich  auf  das,  was  er  gelernt  hatte,  und 
zeichnete  nun  eine  plaudernde  Gefellfchaft  hinein, 
fo  fein  wie  es  ihm  von  den  Fontainebleauern  fo  leicht 
keiner  nachmachen  würde. 
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Es  ift  keine  Übertreibung,  wenn  man  aus  diefer 
einzigen  Gegenüberftellung  das  ganze  Verhängnis 
herauslefen  möchte,  das  daraus  erwuchs,  daß  man 
den  impreffionisme  zu  einer  deutfchen  Sache  hat 
machen  wollen.  Freilich  ift  mancher  deutfche  Maler, 
wenn  er  an  fich  ein  großer  Künftler  war,  dadurch, 
daß  er  das  Fremde  in  fich  aufnahm  und  durchbildete 
kein  Geringerer  geworden.  Im  Gegenteil,  wir  möchten 
auch  in  unterer  Kunftge(chichte  diefe  Zeit  der  Eindrucks- 
malerei nicht  miffen.  Aber  fchon  aus  der  Schnelligkeit, 
mit  der  wir  diefe  Art  überwunden  haben,  erhellt,  wie 
unnatürlich  fie  uns  war.  Wir  find  nun  einmal  anderen 
Blutes.  Der  Franzofe  ift  leichtfinniger  und  ober- 
flächlicher; er  macht  eine  Erfindung,  jubelt  darüber 
und  —  vernachläffigt  fie.  Man  denke  etwa  an  das 
Flugzeug.  Der  Deutfche  greift  die  Erfindung  auf, 
verarbeitet  fie  mit  einer  dem  Romanen  unbekannten 
Gründlichkeit  und  vollbringt  dann  das  Vollkommenere. 
Ähnlich  in  der  Malerei.  Die  prickelnde  Luft  und 
neue  Farbigkeit  der  Franzofen  erfchien  den  Unfrigen 
wie  eine  Befreiung  von  der  Schulmeifterei  der  Aka- 
demien. Und  erft  die  Mißverftändnilfe,  die  nun 
folgten,  führten  uns  in  neuefterZeit  wieder  zu  unferem 
Eigenften  zurück:  zur  Freude  an  der  fcharfbegrenzten 
Form,  dem  Willen  zu  ftarkem  Ausdruck  und  dem 
Streben  nach  Größe,  nach  Monumentalität.  Wir 
liebäugelten  mit  der  Gaukelkunft  der  Franzofen,  deren 
malerifche  Überlegenheit  wir  neidlos  anerkennen,  und 
ftellten  bald  darauf  ihrer  Eindrucks-Kunft  die  Ausdrucks- 
Kunft  entgegen,  in  der  fraglos  wir  die  größeren 
Meifter  find.     (Der  Krieg  hat  beiläufig  auf  die  Ent- 
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wickelung  künftlerilcher  Dinge  kaum  einen  Einfluß; 
die  neue  Richtung  hatte  (ich  fchon  vor  Kriegsausbruch 
bei  uns  vorbereitet.) 

Wir  malen  nicht  Oberfläche,  fondern  Tuchen  die 
Tiefe  auf.  Sind  wir  erzählerifch  veranlagt,  fo  zeichnen 
wir  dann  fchlicht  und  klar,  was  wir  erlebten;  find  wir 
geiltig  veranlagt,  fo  erdichten  wir  die  große  künft- 
lerifche  Form. 

Die  meiften  neuen  Werke  des  legten  Saales  (Bild  45) 
find  unter  dem  Gefichtspunkt  erworben  worden, 
zunächft  das  Bild  von  der  franzöfifchen  Kunft  und 
ihrem  Einfluß  auf  die  deutfche  zu  vervolllrändigen. 
So  Wilhelm  Trübner  mit  feinem  »Bildnis  der  Frau 
Neal«,  das  noch  an  Courbet  gemahnt,  den  ihm  Leibl 
vermittelt  hatte ;  und  eine  fpätere  »Odenwaldlandfchaft« 
von  ihm,  die  ein  kriftallklares  Beifpiel  feiner  ver- 
felbftändigten  Malweife  bietet.  Dann  Curt  Herrmann, 
der  mit  feiner  Farb-Zerfe^ung  die  franzöfifche  Er- 
findung wirkungsvoll  auf  die  Spitje  trieb.  Seine 
»Straße  im  Schnee«  überläßt  unferem  Auge  bei 
einigem  Abftand  die  Arbeit  des  Farbenmifchens,  und 
in  der  Tat  beftätigt  fich  bei  gutem  Willen,  daß  fich 
fogar  auf  diefe  wifienfchaftliche  Weife  ein  leben- 
täufchender  Natureindruck  erreichen  läßt.  Die  frifche 
Wiedergabe  eines  gut  beobachteten  Kampfgetümmels 
hat  auch  Oswald  Galle  zu  einem  rein  impreffio- 
niftifchen  Ergebnis  geführt.  Und  fchließlich  gehört 
noch  das  riefige  Bild  von  Lovis  Corinth  »Die 
Gefeflelten«  in  diefen  Kreis.  Zwei  nackte  Kenfchen, 
die  die  Urkraft  verkörpern,  find  wie  in  einem  Raub- 
tierkäfig  vereint   dargeftellt.     Die   Form   tritt   hinter 

39 


dem  Inhalt  zurück,  aber  der  Inhalt  iftmitkraftftrotjender 
Wucht  vorgetragen.  Der  Dunft  des  Menfchenfleifches 
ift  nie  fo  feit  Rubens  zum  Ausdruck  gebracht  worden. 
Die  Umrißlinien  verfchwimmen  im  Spiel  des  Keller- 
lichts. Alles  im  Bild  ift  gut  gefehene  Natur,  Malerei 
des  flüchtigen  Eindrucks. 

Wohin  diefe  Art,  den  äußeren  Schein  wieder- 
zugeben, führen  kann,  zeigt  ein  Bildnis  eines  Corinth- 
Schülers,  das  den  greifen  Danziger  Dichter  Johannes 
Trojan  darftellt  und  in  erfter  Linie  um  diefes  Dar- 
geftellten  willen  erworben  wurde.  Die  Ähnlichkeit 
mit  der  Natur  ift  nicht  zu  beftreiten,  aber  vom  Innen- 
leben des  Dichters  fagt  uns  das  Bild  recht  wenig. 
Es  ift  mit  neueren  Mitteln  imgrunde  nur  etwas  Bieder- 
meierliches erreicht,  und  es  braucht  kaum  betont  zu 
werden,  daß  diefe  Art  der  Schilderung  mit  der 
franzöfifchen  Aufladung  nichts  gemein  hat.  In  diefem 
Fall  ift  es  lehrfam,  noch  einmal  einige  Säle  zurück- 
zuwandern und  etwa  ein  Bildnis  von  Franz  Krüger 
zu  vergleichen. 

Die  Bewegung,  die  (ich  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts mit  fo  viel  Aufhebens  in  Frankreich  vollzog, 
entfprach  einem  allgemeinen  Verlangen  der  Zeit. 
Nur  daß  die  neuen  Träger  dort  wie  gefagt  malerifch 
begabter  und  für  die  Farbigkeit  empfänglicher  waren. 
Auch  in  Deutfchland  fehnte  man  (ich  nach  der  Sonne; 
und  auch  die  —  wenn  fie  nicht  den  gefahrvolleren 
Weg  nach  Italien  wählten  —  gar  nicht  nach  Paris 
gingen,  kamen  oft  daheim  ganz  unabhängig  zu  ähn- 
lichen Ergebniffen.  Aber  die  öffentliche  Meinung 
verkannte  den  Wert  folcher  »Eindrücke«  und  ließ  fie 
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allenfalls  als  Entwürfe  und  Unfertigkeiten  gelten- 
Wir  denken  heute  anders  darüber  und  ftaunen  über 
diefe  »unvollendeten«  kleinen  Malereien  eines  Karl 
Fr.  Leffing  und  des  Pferdemalers  Franz  Krüger, 
die  uns  erfreulicher  erfcheinen  und  vollendeter  als 
manches  ihrerimSinne  derZeit  peinlich  durchgeführten 
Gemälde.  Krüger  hat  (ich  felbft  in  feinem  großen  — 
bisher  ganz  unbekannten  —  Bildnis  des  Hofzimmer- 
meifters  Glatj  eine  folche  Frifche  des  malerifchen 
Ausdrucks  bewahrt,  daß  wir  ihn  trotj  der  altmeifter- 
lichen  Malweife  mit  Recht  einen  »Impreflioniften« 
nennen  dürfen. 

Kehren  wir  von  diefem  zurück  und  treten  zu  dem 
Mädchenbildnis  von  Frit>  A.  Pfuhle  (Danzig),  fo 
nehmen  wir  auch  da  noch  ein  ähnliches  Zittern  der 
Lichter  wahr.  Aber  die  Erfcheinung  ift  bereits  mehr 
in  die  Fläche  gedrängt  gegenüber  der  plaftifchen 
Auffalfung  Krügers.  Man  verfpürt  die  deutliche  Abficht 
der  Vereinfachung,  und  darin  kündigt  (ich  das  Neue 
an,  das  Loskommenwollen  vom    bloßen  Eindruck.  — 

Adolf  Hölzel  hat  den  Ausfpruch  getan:  »1(1:  das 
Gerippe  ficher,  klar  und  einfach,  fo  wird  es  zur  Kraft 
des  Bildes  wefentlich  beitragen.  Es  handelt  (ich 
demnach  darum,  zunächft  einen  fehr  ficheren  Unter- 
bau aufzuhellen  und  dann  folgerichtig  weiterzugehen. 
Alles  befeitigen  und  weglaffen,  was  fchädigt!«  Diefer 
Unterbau,  ein  Netj  wohlüberlegter  Gefeljmäßigkeiten 
ift  in  der  Tat  aus  feinem  Bilde  »Stürmifches  Wetter« 
herauszulefen.  Mit  Hölzel  hat  wieder  eine  größere 
Ausnutzung  der  künftlerifchen  Mittel  und  der  Zahlen- 
verhältnilfe  Platj  gegriffen,  die  feit  Dürer  in  Deutfch- 
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land  nur  einer  wieder  ernfthaft  beobachtet  hatte: 
Hans  von  Marees. 

Man  braucht  nur  zwei  Sätje  diefes  größten  Monu- 
mentalmalers des  19.  Jahrhunderts  in  die  Erinnerung 
zu  rufen:  »Das  Auge  des  Künftlers  fieht  mit  Leiden- 
fchaft;  aber  alle  Leidenfchaft  ifl:  vom  Unheil,  wenn 
We  fich  der  Leitung  des  Verbandes  entzieht.«  Und: 
»Zur  vollen  Entwickelung  führt  in  der  Kunft  des 
Malers  nur  die  Vernichtung  des  unvollkommenen 
Scheines,  zum  vollendeten  Kunftwerke  nur  die  Zer- 
ftörung  der  Skizze«,  —  fo  weiß  man,  welcher  Auf- 
falfung  fein  Kampf  gegolten  hat. 

In  der  Stille  des  Dachauer  Moofes  haben  in  einer 
Zeit,  da  fich  der  franzöfifche  Impreffionismus  bei  uns 
zu  verdeutlchen  begann,  die  beiden  Maler  Ludwig 
Dill  und  Adolf  Hölzel  die  erden  expreffionifhfchen 
Bilder  gemalt.  Der  Marees-Schüler  Karl  von  Pidoll 
hatte  1890  feine  Erinnerungen  an  Hans  von  Marees 
herausgegeben.  Und  der  erfte,  der  die  darin  ent- 
haltenen Grundfätje  gleich  einer  Winenfchaft  in  fich 
aufnahm,  war  Adolf  Hölzel.  Dill  ging  nun  gemeinfam 
mit  ihm  daran,  die  Zufälligkeiten  in  der  Natur  in 
große  beftimmte  Formen  zu  übertragen.  Es  entftanden 
die  Landfchaften  mit  maffigen  Pappelbäumen,  die 
vom  Bildrand  fo  überfchnitten  wurden,  daß  fie  wie 
Ornamente  wirkten.  Während  aber  Dill  in  diefen 
erften  Ergebniffen  erftarrte,  führte  Hölzel  fie  zur 
folgerichtigen  Fortentwickelung,  von  der  Linie  aus- 
gehend, bei  der  Farbe  endend.  Und  fein  Ruf  als 
Maler-Forfcher  brachte  ihm  bald  eine  Gemeinde 
hochbegabter  Schüler,  die  mehr  noch  als  der  Lehrer 
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die  Anregungen  Hölzeis  ausführend  verwerteten.  Zu 
ihnen  gehört  Alfred  H.  Pellegrini,  deflen  fixende 
nackte  Frau  dem  gänzlich  Unvorbereiteten  Kopf- 
zerbrechen bereiten  könnte.  (Bild  46.)  In  Wahrheit 
ift  an  diefem  Bilde  bereits  die  Verwirklichung  eines 
großen  Teils  der  Hölzelfchen  Gedanken  feftzuftellen. 
Dabei  wird  nicht  geleugnet,  daß  Unausgeglichenes 
darinnen  ift.  Das  Bedeutfame  und  Hoffnungsfrohe 
an  folchen  neueren  Begabungsproben  und  Verfuchs- 
ftücken  ift  der  Mut,  mit  dem  Gewohnheitsmäßigen 
zu  brechen,  und  —  der  künftlerifche  Ernft.  Pellegrini 
ftellt  fich  die  Aufgabe,  eine  Wandmalerei  auszuführen. 
Er  bedient  fich  eines  hohen  Rechtecks,  in  Ermangelung 
eines  Auftrags  der  Staffelei-Bildfläche,  die  ihm  die 
Wand  erfejsen  muß.  Der  fich  für  unfer  Auge  ver- 
kürzende Körper  einer  fixenden  Frau  bot  infofern 
befondere  Schwierigkeiten,  als  es  den  Grundlagen 
monumentaler  Flächenkunft  widerfpricht,  die  Tiefen- 
richtung im  Bilde  zur  Geltung  kommen  zu  laffen. 
Die  dargeftellte  Raumtiefe  würde  uns  ein  Loch  in 
der  Wand  vortäufchen,  daher  werden  alle  Bewegungen 
nach  Möglichkeit  auf  die  Höhen-  und  Breitenwirkung 
zurückgeführt,  damit  kein  Teil  der  Darftellung  aus 
der  Bildfläche  herausfällt.  )e  weniger  gewaltfam  das 
nun  gelchieht,  um  fo  vollkommener  ift  das  Ergebnis. 
Sogar  die  Farbe  nimmt  Pellegrini  für  diefen  Zweck 
zu  Hilfe,  indem  er  die  Fleifchtöne  auch  im  Hinter- 
grunde wiederkehren  läßt.  Aber  die  Farben  find 
ihm  nur  ein  begleitendes  Ausdrucksmittel,  während 
die  Linien  unter  Benutzung  der  Bild-Eckpunkte  und 
ihrer    fich    für   unfer  Auge    von    felbft    ergebenden 

43 


Verbindungen  eine  Art  Baugerüft  bilden.  Hölzel 
vertritt  den  Standpunkt,  daß  man  durch  Monumental- 
Verfuche  wie  den  vorliegenden  zu  einer  Art  allgemein- 
gültiger Harmonielehre  gelangen  müde,  zur  Kenntnis 
gefetjmäßiger  Schönheiten  im  Bilde,  ähnlich  wie  (ich 
bei  den  Baukünftlern  der  Gotik  die  Hüttengeheim- 
nifle  zu  vererben  pflegten.  Und  ein  Satj  des  geift- 
reichen  George  Claufen  mag  in  diefemZufammenhang 
zu  denken  geben:  »Ein  Bild,  das  nur  eine  gute 
Handwerklichkeit  oder  erzählerifche  Bedeutung  auf- 
weiß:, wird  bald  aufhören  uns  zu  gefallen,  während 
ein  in  der  Ausführung  Ichwaches,  ja  felbft  kindliches 
Bild,  wenn  feine  Farben  und  Maffen  gut  verteilt  und 
angeordnet  find,  immer  eine  Augenweide  fein  wird.« 
Zu  Hölzeis  anerkannteren  Schülern  zählte  auch 
Hans  Brühlmann,  von  dem  das  Mufeum  ein 
Herrenbildnis  befit^t.  (Bild  47).  Ein  paar  großgefehene 
Umrißlinien  haben  genügt,  den  Kopf  eines  Mannes 
fo  zu  kennzeichnen,  daß  er  (ich  unferem  Gedächtnis 
unvergeßlich  einprägt.  Auf  alles  Beiläufige  ift  verzichtet. 
Man  vernimmt  eine  neue  eindringliche  Sprache,  ohne 
daß  ermüdende  Einzelheiten  gefagt  werden.  Die 
Abtönung  von  freudigem  Grün  zu  Blau  im  Hinter- 
grund hebt  die  gelben  und  braunen  Teile  von  Geficht 
und  Rock  fo  klar  und  klangvoll  hervor,  wie  man 
ähnlich  ftarke  Wirkungen  nur  von  mittelalterlichen 
Glasmalereien  her  gewohnt  ift.  Aber  der  Laie,  der 
vom  Bildnis  verlangt,  daß  es  die  dargeftellte  Perfön- 
lichkeit  von  ihrer  »vorteilhafteren«  Seite  zeigt,  findet 
diefen  Kopf  »recht  wenig  gefchmeichelt«.  Das  ifl: 
die  landläufige  Auffaflung  vom  Schönen,  gegen  die 
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noch  ein  kurzes  Wort  gefagt  fein  möge.  Wilhelm 
Worringer  erinnert  in  feinen  Schriften,  die  man  als 
Kind  unferer  Zeit  unbedingt  kennen  Tollte,  wiederholt, 
wie  hilflos  heute  auch  der  künftlerifch  Gefchulte  oft 
einer  Erfcheinung  wie  beifpielsweife  Hodler  gegenüber 
fteht,  um  nur  einen  von  taufend  Fällen  zu  nennen. 
»In  diefer  Hilflofigkeit  verrät  (ich  jedoch  klar,  wie  fehr 
man  das  Naturfchöne  und  Naturwahre  als  Bedingung 
des  Kunftfchönen  anzufehen  gewohnt  ift«.  Hugo  von 
Tfchudi  wiederum  weift  einmal  darauf  hin,  daß  die 
meiften  Bildniffe,  die  der  Schönheit  des  Dargeftellten 
ihre  Volkstümlichkeit  verdanken,  künftlerifch  minder- 
wertig find,  während  die  vollendeten  Bildniffe  aller 
Zeiten  Perfönlichkeiten  wiedergeben,  denen  wir  im 
Leben  kaum  Reiz  abgewinnen  möchten.  »In  der 
großen  Mehrzahl  der  Fälle  hat  die  vom  Befchauer 
geforderte  Schönheit  mit  Kunft  nicht  das  Geringfte 
zu  tun.  Das  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden. 
Was  gemeiniglich  verlangt  wird,  find  fchöne  Gelichter, 
weibliche  vor  allem,  in  der  Landfchaftsmalerei  fchöne 
Gegenden,  kurz  das,  was  auch  dem  Laiengefchmack 
im  Alltagsleben  als  fchön  erfcheint.  Die  vielen,  die 
keine  andere  Schönheit  kennen,  find  fürdiekünftlerilche 
Schönheit  blind.  Sie  mögen  fich  freilich  im  Rechte 
glauben,  wenn  fie  die  Maffe  von  Bildern  fehen,  die 
auf  diefe  Schwäche  angelegt  find.«   — 

Der  Grad,  in  dem  ein  Kunftwerk  von  feinem 
Schöpfer  erlebt  wurde,  ift  maßgebend  für  die  Stärke 
feines  Ausdrucks.  In  der  Bildniskunft  werden  darum 
häufig  SelbftbildniHe  an  erfter  Stelle  ftehen,  und 
weiterhin  Werke,   deren   Gegenftand   dem   Künftler 
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irgendwie  innerlich  befonders  nahe  geftanden  hat. 
Diefe  Liebe  zum  Gegenftand  verfpürt  man  in  hohem 
Maße  angefichts  derEifenbüfte  von  Edwin  Schar  ff 
(Bild  48).  Der  im  Kriege  gefallene  Bruder  des 
Künftlers  ift  hier  verewigt,  aber  nicht  etwa  nur  als 
eine  Naturwiedergabe  mit  lebensähnlichen  Zügen, 
fondern  fchlechthin  als  ein  Sinnbild  foldatifcher  Geiftes- 
gegenwart  und  Zielbewußtheit.  Die  Helmform  ift 
großzügig  vereinfacht,  und  in  diefem  Gegenfafc;  zu 
der  feinen  Bildung  des  feftgelchloffenen  Mundes  und 
der  aufmerkfam  wachenden  Augen  liegen  ein  Reiz 
und  eine  Größe  zugleich,  die  weit  über  das  bloße 
Erinnerungsbildes  hinausragen. 

Zum  Schluß  noch  zwei  andere  Bildwerke:  Die 
Dämmerung  von  Bernhard  Hoetger  und  die 
Frauenbüfte  von  Wilhelm  Lehmbruck.  Es  ift 
vielleicht  ungerecht,  die  beiden  miteinander  zu  ver- 
gleichen- Aber  auch  diefe  Gegenüberftellung  lehrt 
Entwickelung    (Bild  49  und  50). 

Lehmbruck  geftaltet  fchon  die  große  Form,  losgelöft 
vom  Wettbewerb  mit  ihrem  Natur- Vorbild.  Er  fchafft 
rein  Geiftiges,  Überfinnliches.  Darum  braucht  er 
feiner  Büfte  keinen  Namen  zu  geben.  Sie  wirkt 
großartig  durch  fich  felbft,  ohne  inhaltliche  Deutung. 
Hoetger  erdichtet  einen  Ausdruck  für  den  traumhaften 
Vorgang  »Dämmerung«  und  quält  fich  bei  aller 
Begabung  mit  feiner  Aufgabe,  deren  Löfung  fchließlich 
trot$  vieler  Schönheiten  neben  jener  Lehmbruck-Büfte 
etwas  kleinlich  erfcheint.  Er  ftillt  die  zeitgemäße 
Sehnfucht  im  Nacherleben  der  Vergangenheit  und 
hat    nicht    umfonft    im    Parifer   Mufeum    franzöfifche 
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Gotik  befehen.  Lehmbruck  aber  entdeckt  das  große 
Neue  in  (ich  felber  und  erfüllt  die  Sehnfucht  der 
Zeit,  nicht  äußerlich  -  aber  innerlich  den  Gotikern 
verwandt,  die  gleich  ihm  Meifter  des  Ausdrucks 
gewefen  find.  Unter  fein  Werk  könnte  man  das 
ftolze  Wort  des  Zarathuftra  fchreiben:  »Niemand 
erzählt  mir  Neues:  fo  erzähle  ich   mir   mich   felber«. 

* 

Alfo  reichen  die  Jüngften  der  Danziger  Samm- 
lung den  Allererften  über  die  Jahrhunderte  hinweg 
die  Hände.  Es  fchließt  fich  der  Kreis,  innerhalb 
delfen  fich  die  verfchiedenften  Möglichkeiten  künft- 
lerifcher  Ablichten  erfchöpfen.  Die  Gefchichte  forgt 
dafür,  daß  jeder  Gefchmack  einmal  auf  feine  Koften 
kommt. 

Das  Mufeum  ift  ein  Schulhaus,  das  jedem  Be- 
kenntnis dienen  foll,  fofern  es  nur  künftlerifch  ernft 
zu  nehmen  ift.  Den  größten  Gewinn  aber  tragen 
diejenigen  von  einem  Mufeumsbefuch  davon,  die 
außer  der  Kenntnis  gefchichtlicher  Zufammenhänge 
auch  künftlerifches  Empfinden  und  ewigjunges  Be- 
geifterungsvermögen  befi^en.  Vielen  freilich  bleibt 
diefes  vollkommene  Erfalfen  verfagt,  weil  bei  ihnen 
die  Vorausfe^ung  fehlt,  dem  Wollen  des  Künft- 
lers  immer  folgen  zu  können.  Denn  wir  muffen  wohl 
felber  ein  Stück  Künftler  fein,  um  das  tieffte  Wefen 
geiftiger  Schöpfungen  zu  begreifen.  Und  die  wenigften 
find  leider  vornehm  genug,    namentlich  wenn  fie  es 
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irgend  fonft  im  Leben  durch  Zufall  oder  Verdienft: 
zu  Anfehen  gebracht  haben,  eine  Unfähigkeit  im 
Urteilen  einzugeftehen.  »Unmufikalifch  nennt  man 
jene«,  Tagt  Hugo  von  Tschudi,  »denen  die  Grund- 
lage zur  Aufnahme  tonkünftlerifcher  Werke  abgeht; 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunft  fehlt  eine 
entfprechende  Benennung.  Der  Grund,  weshalb 
diefer  Zuftand  nicht  ebenfo  voll  und  klar  ins  Bewußt- 
fein  trat,  ift  leicht  zu  erraten.  Er  liegt  darin,  daß 
die  Wirkung  eines  Gemäldes,  einer  Bildnerei  (ich 
nicht  im  künftlerifchen  Ausdruck  erfchöpft.  Sie  haben 
einen  Inhalt,  der  mehr  oder  weniger  imftande  ihS 
eine  felbftändige,  von  der  Darftellungsform  unab- 
hängige Teilnahme  zu  erwecken.  Man  kann  fagen, 
daß  alle  diejenigen,  und  ihrer  find  nicht  wenige, 
deren  Blick  nicht  über  den  Gegenftand  des  Kunft- 
werkes  hinausgeht,  künftlerifch  blind  find.« 

Der  wirklich  Kunftverftändige  wird  immer  das  Wie 
über  das  Was  ftellen.  Damit  ift  aber  keineswegs 
dem  Gegenftandslofen  in  der  Kunft  das  Wort 
gefprochen.  Gerade  das  deutfche  Blut  verlangt,  wie 
wir  gefehen  haben,  nach  gehaltvollen  Werken.  Nur 
kann  es  dem  gefchulten  Auge  fo  ergehen,  wie  in 
der  Mufik  dem  gefchulten  Ohr,  daß  es  einen  Wohlklang 
empfindet,  gleichfam  unbewußt  etwas  Schönes  oder 
gar  Mächtiges  erkennt,  noch  ehe  es  fich  über  den 
Gegenftand  klar  zu  fein  braucht« 

Schönheit  läßt  fich  nicht  beweifen.  Darum  ift  auch 
alles  Deuten  von  mehr  auf  die  Form  als  den  Inhalt 
gerichteten  Kunftäußerungen  umfonft,  wenn  es  fich 
an  Menfchen  wendet,  die  in  bezug  auf  die  bildenden 
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Künfte  unmufikalifch  find.  Das  Gefühl  für  die  höhere 
Schönheit  kann  gepflegt  und  gefteigert  werden,  aber 
nicht  anerzogen  oder  anerlernt.  So  mögen  auch  die, 
denen  eine  Kunft  wie  die  des  Brühlmann  oder 
Lehmbruck  verfchlofTen  bleibt,  weil  fie  nicht  mit  dem 
GradmefTer  des  Naturfchönen  zu  mefTen  geht,  den 
Mut  haben  zu  fagen,  daß  fie  diefe  Dinge  nicht  ver- 
gehen, anftatt  fo  unvorfichtig  zu  fein  als  Laien  über 
Künftler  gerichtzufitjen-  Ihre  Enkel  werden  dann, 
wenn  nicht  gar  mehr,  fo  wenigftens  den  gefchi ehr- 
lichen Wert  folcher  Werke  anerkennen. 

»Eine  Wiffenfchaft  kann  jeder  erlernen«,  fagt  der 
Danziger  Philofoph  Arthur  Schopenhauer,  »wenn  auch 
der  eine  mit  mehr,  der  andere  mit  weniger  Mühe. 
Aber  von  der  Kunft  erhält  jeder  nur  fo  viel,  als  er 
nur  unentwickelt  mitbringt«. 


cp 
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Verzeichnis  der  Abbildungen: 

I.   BUchof  Morits  Ferber,   1590  gemalt  von  Anton  Möller,   (geb. 
Königsberg  1565,  geft.  Danzig  161 1)  Auslämitt. 

I.  Vorhalle  des  Kunftgewerbemufeums. 

3.    Hl.  Sebaftian,  Danziger  Beifchlagwange  von  etwa  I475>  Kalkftein. 
4[   Der  Weiberhauptarzt,  Spottbild  auf  die  böfen  Weiber,  Kupfer- 
ftich  des  17.  Jahrhunderts. 
Darunter:   Danziger  Beifchlagbild  von  etwa  1700,  Sandftein. 

(Dem  von  Schmieden  gehämmerten  Kopf  eines 
lefuitenpriefters  entfteigt  ein  Sinnbild  des  Windes. 
Anhänger  feiner  Lehre  werden  herbeigefchleppt, 
um  ebenfo  behandelt  zu  werden). 

5.  Venus  und  Amor,  Beifchlagbild  von  lohann  Heinrich  Meißner, 
(feit  1730  in  Danzig  tätig,  geft.  1770)  Sandftein. 

6.  Danziger  Haustür  von  1526,  Eichenholz. 

7.  „Tapferkeit",  Danziger  Bildhauerarbeit  von  1563,  Sandftein. 

8.  WeiOe  Halle. 

9.  Zimmerecke,  Rokoko,  aus  dem  roten  Saal. 
10.  Danziger  Bernfteindofe,  Barockzeit. 

II.  Danziger  Kachelofen,  1760. 

10.  Pofaunenengel,  zufammengefe^t  aus35*  blauen  FUefeii,  Stralfund 
oder  Danzig,  17.  Jahrhundert.  Vermutlich  nach  einem  Entwurf 
von  Andreas  Stech. 

13.  WeftlicherKreuzgangmitAbgülTennachBildwerkendesAltertums. 

14.  Kirchlicher  Raum. 

15.  Kreuzigung,  Stickerei  auf  gotilchem  Meßgewand,  Danzig. 
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i6.    Kreuzigungsaltar,  Zinntafel  von  Chriftoph  Gensler,  Danzig  1704. 

17.  Danziger  und  Elbinger  Waflerkran,  Fayencen  um   1700. 

18.  Ein  Delfter  und  drei  weftpreußilbhe  Fayenceteller. 

19.  Fenfterfchrank  mit  gelchliffenen  Gläfern. 

20.  Gelber  Porzellanfaal. 

21.  Geißelung  Chrifti,  Meißener  Porzellan  von  1741.  Tabernakel- 
bekrönung  aus  einer  Danziger  Kirche. 

22.  Emaildofe,  bemalt  von  dem  Danziger  Kupferftecher  Daniel 
Chodowiecki  (1726— 1801). 

25.    Silberfaal. 

24.  Vier  Silberkrüge  von  Meifter  a.  Jakob  Backhaufen  (geb.  Labiau 
1647,  geft.  Danzig  1705);  b.  Nathanael  Schlaubitj  (Danzig  1662 
bis  1726)  »Zug  der  Juden  durchs  Rote  Meer«;  c.  Jakob  Zayum 
(tätig  in  Danzig  1697/98,  dann  in  Elbing  bis  1721)  »Gefellfchaft 
im  Garten«;  d.  Chriftian  Pichgiel  (geb.  Lublin  1652,  geft. 
Danzig   1700)  »Kinder  mit  Früchten«. 

25.  Willkomm  der  Danziger  Kahnenführer  von  1727.  Meifter  Johann 
Jode  (Danzig  1678  — 1743). 

26.  Chriftophorus,  Bronze  von  einem  Kronleuchter  der  Marienkirche, 
Danzig  um  1500. 

27.  Danziger  Blaker,  getriebenes  Meffing,  Barockzeit. 

28.  Ofengitter  aus  Schmiedeeifen,  Danzig   1637. 

29.  Danziger  Schrank,  Anfang   17.  Jahrhunderts. 

30.  Danziger  Schrank,  Anfang   18.  Jahrhunderts. 

31.  Tilchler  an  der  Hobelbank,  Einlegearbeit  an  der  Innungslade 
der  Tilchler  von  1565. 

32.  Diele  mit  Danziger  Schapp,  Barockzeit. 

33.  Danziger  Stiege,  Eichenholz,  Barockzeit. 

34.  Saal  mit  Einlegemöbeln. 

35.  Danziger  Zimmer  von   1779  mit  (chwedifchem  Ofen. 

36.  Der  Danziger  Bürgermeifter  Jorge  Scheveke,  Buchslchnitjerei 
von  1544. 

37.  Vorfaal  der  Städtifchen  Gemäldefammlung. 
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38.    Maria  von   einer  Krönung,  Kiefernholz,  Heia  bei  Danzig,  Ende 

des  14.  Jahrhunderts. 
59.    Maria  mit  Kind,  Lindenholz,  Weftpreußen.  Mitte  15.  Jahrhunderts. 

40.  Maria   aus   einer  Anbetung    der   Könige,    Danzig,    Anfang  des 
16.  Jahrhunderts. 

41.  Heinrich  von  Sehwarzwaldt,    Bildnis  von  Andreas  Stech,   (geb. 
Stolp   1635,  9eft-  Danzig  1697). 

42.  Blumenftück,  1780  gemalt  von  Andreas  Stech,  (geb.  Stolp  1635, 
geft.  Danzig  1697). 

43.  Conftantia  von  Schumann,  geb.  von  Holten,  Bildnis  von  Daniel 
Schultj  (geb.  Danzig  um  1620,  geft.   1683). 

44.  Rohrdommel-Jagd,  gemalt  von  Daniel  Schul^  (Danzig,  um  1620 
bis  1683.) 

45.  Saal  12  der  Gemäldefammlung. 

46.  Süßende  Frau,  19 16  gemalt  von  Alfred  H.  Pellegrini-München. 

47.  Herrenbildnis  von  Hans  Brühlmann  (1878  — 19 11). 

48.  Der  gefallene  Bruder,  Eifenbüfte  von  Edwin  ScharfF- München. 

49.  Dämmerung,  Steinbutte  von  Bernhard  Hoetger-Darmftadt. 

50.  Frauenbüfte,  SteinmalTe,  von  Wilhelm  Lehmbruck-Berlin. 
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Danziger  Mufeums  (chriften. 

Bisher  erlbhienen  vom  gleichen  Verfafler  außer  der  vorliegenden 
Veröffentlichung : 

i.  Führer  durch  die  öffentlichen  Kunftfammlungen  in  Danzig, 
Band  i :  Die  Städtilche  Gemäldegalerie.  Vorläufige  Ausgabe, 
Selbftverlag  des  Mufeums,  Danzig   19 15,     Preis  1  Mk. 

1.  Neuerwerbungen  des  Stadtmufeums  Danzig  1 913/14.  Erwei- 
terter Sonderdruck  aus  der  Deutfchen  Kunft  und  Dekoration, 
1914.  Vergriffen. 

3.  Die  alte  Töpferkunft  Danzigs  und  feiner  Nachbarftädte.  Sonder- 
druck aus  dem  Cicerone,  1915.  Vergriffen. 

4.  Neuerwerbungen  des  Stadtmufeums  Danzig  1915/J6.  Gedruckt 
bei  E.  Seemann,  Leipzig  19 16.  Vergriffen. 

5.  Kunftgewerbliche  Neuerwerbungen  des  Provinzial  -  Mufeums 
Danzig  191 3  bis  191 7.  Erweiterter  Sonderdruck  aus  dem 
Cicerone,   191 7. 


In  Vorbereitung: 

Führer  durch  die  öffentlichen 
Kunftfammlungen  in   Danzig 

Band   1 :  Gemälde  und  Bildwerke  im  Stadtmufeum. 

Band  1;  Das  Kunftgewerbemufeum  der  Provinz   Weftpreußen. 

Band  3;  Rathaus,  Artushof  und  Uphagenhaus. 

Band  4:  Handzeichnungen  und  Stiche  im  Stadtmufeum. 

Band  5:  AbgüfTe  nach  Bildwerken  des  Altertums. 

Band  6:  Die  Kunftlchä^e  der  Marienkirche   und  anderer  Kirchen. 


Kreuzerdrude  von 

W.  F-  Burau,  Hoflieferant 

Danzig. 
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